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Die Mutprobe

Die getigerte Katze versuchte noch, durch einen Sprung zu entkommen, aber das Messer war schneller. Von der Seite her huschte die blanke Klinge durch die Luft und hieb hinein in den Katzenkörper. Wie aufgespießt hing der zuckende Körper auf dem Stahl, bis der Mann seine Hand drehte.

Er lachte widerlich auf, als das gepeinigte Tier einen letzten jammervollen Laut ausstieß. Dann schleuderte er den toten Körper weg wie Abfall.

Zuerst das Tier, dann der Mensch! So lautete der Befehl. Mike Warner hatte das Tier getötet. Es fehlte der Mensch. Aber die Nacht war lang und vor allen Dingen dunkel.


Warner kicherte, als er daran dachte. In seinen Augen lag ein wilder Glanz. Die Katze hatte er in eine Hecke geschleudert, hinter der er saß und abwartete. Erst später würde er zum Haus schleichen und die alte Vettel, die dort lebte, umbringen.

Er säuberte das Messer, indem er die Klinge über den Boden strich und dachte über den Begriff Vettel nach. Früher hatte er ihn nicht gekannt. Heute allerdings wußte er, was er bedeutete. Er stammte noch aus der Vergangenheit. Alte Frauen, die nicht unbedingt ladylike aussahen, wurden so genannt.

Das Messer war gut. Sehr praktisch. Es würde auch die Vettel töten, und damit waren die Dinge dann in die Reihe gebracht worden. Da hatte er die Mutprobe bestanden.

Mike Warner war noch jung. Knapp über Zwanzig. Ein Student, der tagsüber ein völlig normales Leben führte. Das war auch in der Nacht so gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als er und seine Freunde auf die Idee gekommen waren, den alten Friedhof zu besuchen. Ja, dieses Gelände, vor dem sich die Menschen fürchteten, weil dort jemand begraben lag, über den man ungern redete. Aber es war auch etwas Besonderes, den Friedhof zu betreten, in der Nacht, zur großen Mutprobe.

Mike setzte sich hin. Der Rasen war weich und die Erde gar nicht kalt. Eine wunderschöne Septembernacht, ohne Nebel, Regen oder andere Störungen.

Eine Nacht zum Träumen.

Auch Mike Warner träumte.

Er schloß die Augen, ohne zu schlafen. Er mußte sich diesen kurzen Augenblick einfach gönnen und sich mit dem befassen, was einmal gewesen war. Seine Gedanken glitten zurück in die nahe Vergangenheit, und bis zu dem Punkt hin, an dem alles begonnen hatte…

***

Das Zimmer war klein wie auch die anderen Räume des Hauses. Und es war nicht nur mit Möbeln vollgestellt, sondern auch mit ausgestopften Tieren, wie Hasen, einem Fuchs, einem Vogel, der auf einem an der Wand hängenden Brett stand, und einer Katze, die ihren Platz mitten auf dem runden Tisch gefunden hatte.

Eine zu warme Luft fächerte Suko und mir entgegen. Zwar war eines der kleinen Fenster spaltbreit geöffnet worden, aber die Zufuhr von Frischluft hielt sich trotzdem in Grenzen.

In der Ecke stand eine alte Stehlampe mit einem zu großen Schirm. Er sah aus wie aus gelblicher Haut gefertigt und zeigte bräunliche Einschlüsse, die das sowieso nicht eben starke Licht noch schwächer machten.

Milena Kovac hatte darauf bestanden, daß nur diese eine Lampe brannte. Das war immer so, und das sollte auch in dieser Nacht so bleiben.

Der frischeste war ich nicht. Mir hing noch immer der Fall in Deutschland in den Knochen, der zwar kurz, dafür aber sehr heftig gewesen war. Dagmar Hansen und mir war es gelungen, unseren Freund Harry Stahl aus einem dämonisch angehauchten Wald zu befreien, in dem eine gewisse Anena das Regiment geführt hatte, unterstützt von Mandragoro, einem Umwelt-Dämon. Harry hatte es überlebt. Er war allerdings angeschossen worden und lag nun in einem Kölner Krankenhaus, um die Schußwunde im Oberschenkel ausheilen zu lassen.

Ich hatte mit Dagmar Hansen schon gesprochen und mich nach Harry erkundigt. Er war gerade noch rechtzeitig unters Messer gekommen, sonst hätte es böse für ihn ausgesehen, denn die Wunde war immer schlimmer geworden. Sie hatte schon angefangen zu eitern, und auch das Fleisch hatte sich an den Wundrändern bereits verfärbt.

Anena, die sich selbst als Hexe angesehen hatte, war zu einem Fisch geworden und hatte geschwiegen. Sie war nicht mehr mein Problem, denn um sie würde sich Dagmar Hansen kümmern und sicherlich auch Harry Stahl, wenn er dazu in der Lage war.

Zum Ausruhen war ich nicht gekommen, denn Suko hatte mich mit aufs Land geschleift. Zu dieser Milena Kovac, einer seltsamen Frau, die vor Jahren aus Tschechien eingewandert war und sich in der Einsamkeit niedergelassen hatte.

Ich gähnte.

»Müde?« fragte Suko.

»Nicht mehr als sonst.«

Er lachte. »Und was tust du in der Nacht?«

»Da sitze ich herum, wache und denke daran, wie schön es doch wäre, jetzt im Bett zu liegen und zu schlafen. Aber das wird wohl leider ein Traum bleiben.«

»Zumindest heute.«

»Weißt du, wie meine letzte Nacht ausgesehen hat? Ich hatte ja eigentlich nach London fliegen wollen, aber die Maschine war besetzt gewesen. Ich habe dann so gut wie nicht geschlafen, mich noch mit den deutschen Behörden herumgeschlagen, wobei ich froh sein konnte, Dagmar Hansen an meiner Seite gehabt zu haben, die alles auf sich nahm, und dann ist mir kaum Zeit geblieben, um die Augen zu schließen.«

»Habt ihr geschluckt?«

Ich tippte gegen meine Stirn. »Hirnie. Im Krankenhaus, wie?«

»Hätte ja sein können.«

»Vergiß es.«

In der offenen Tür erschien eine kleine, rundliche Gestalt, die ihr Haar hochgekämmt und dann zu einem Dutt zusammengeknotet hatte. Es war Milena Kovac, die starken Kaffee und auch Tee zubereitet hatte. Die beiden Kannen und die Tassen standen auf einem Tablett, das sie vorsichtig auf den runden Tisch stellte, und zwar so, daß die Augen der ausgestopften Katze das Geschirr funkelnd anglotzten.

»Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Suko, »daß Sie sich diese Mühe mit uns machen.«

»Ich bitte Sie. Dazu fühle ich mich verpflichtet. Schließlich sind Sie gekommen, und dann noch zu zweit. Das rechne ich mir wirklich als eine große Ehre an.« Sie sprach schnell, fast ohne Luft zu holen, aber auch leise. Ihr Gesicht erinnerte mich an einen großen Apfel, der alt geworden war und Runzeln bekommen hatte. Das kleine Kinn stand trotzig vor, die Wangen zuckten immer dann, wenn sie lächelte, und ihr Alter schätzte ich auf gute Siebzig.

Es stimmte, wir waren zu zweit gekommen. Ich hatte Sukos Drängen nachgegeben, denn er war es gewesen, der diesen Fall praktisch angerissen hatte.

Als der Tee und der Kaffee in die Tassen gefüllt worden war, stellte ich der Frau eine Frage: »Und Sie sind sicher, daß in dieser Nacht etwas passieren wird?«

»Ja, das bin ich. Sonst hätte ich Ihnen nicht Bescheid gegeben. Ich weiß ja, wer Sie sind. Es spricht sich eben herum, wenn man so lange im Geschäft ist wie Sie beide. Da weiß man als aufmerksamer Mensch schon, an wen man sich zu wenden hat. Das können Sie mir glauben. Sie sitzen nicht zum Spaß hier, obwohl Sie anders denken, Mr. Sinclair.«

»Ich? Wie kommen Sie darauf?«

»Das spüre ich.«

Ich hob die Schultern an. »Nun ja, ich bin eben ein Mensch, der immer etwas Konkretes braucht, wenn Sie verstehen. Bisher ist ja nichts passiert, denke ich.«

»Da haben Sie recht. Aber es wird etwas passieren. Das Böse ist unterwegs. Es hat gemerkt, daß ich ihm auf die Spur gekommen bin.« Sie drehte Suko den Kopf zu. »Stimmt es?«

Mein Freund, der soeben einen Schluck Tee getrunken hatte, ließ die Tasse langsam sinken. »Ja, das kann man sagen. Sie sind mir von einem Bekannten empfohlen worden.«

Ich mußte innerlich grinsen. Bekannter war gut. Einer von Sukos zahlreichen »Vettern« hatte ihn auf die Spur der Frau gebracht. Milena war jemand, die mit diesem Vetter zusammenarbeitete. Beide bewegten sich dabei auf einem Gebiet mit schwankendem Boden, denn sie verdienten ihr Geld als Zukunftsseher und als Menschen, die so etwas wie lebende Wünschelruten waren, weil sie herausfinden konnten, wo sich das Böse verborgen hielt. Da mußte Milena etwas Urböses gefunden haben, das sich immer mehr vordrängte. Auf ihre Weise hatte sie schon Kontakt zu ihm gehabt und unter großen Angstzuständen gelitten. Sie wußte, daß etwas unterwegs war, und sie wußte auch, daß dieses Böse sie gefunden hatte. Um es im Klartext zu sagen: sie fürchtete um ihr Leben und wollte es schützen, indem sie uns quasi als Leibwächter engagiert hatte.

Wenn Suko von einem seiner Landsleute dermaßen intensiv angesprochen wurde, dann konnte er sich den Wünschen nicht entziehen. Er hatte es auch geschafft, mich mitzunehmen, und so warteten wir darauf, daß sich in dieser Nacht das Böse zeigte - wie immer es auch aussehen mochte.

Milena Kovac lebte südöstlich von London in einer einsamen Gegend, die zur Provinz West Sussex gehörte. Hier gab es keine größeren Städte, nur Landschaft, in der man sich auch erholen konnte.

Das alte Haus, mehr schon eine Kate, hatte sie günstig erworben, und es paßte auch zu ihr. Es duckte sich zur Straße hin in eine kleine Mulde hinein, so daß nur das Dach und ein Teil der oberen Etage von der Fahrbahn aus zu sehen waren. Eine weiße Steinmauer umgab das Grundstück, und die blieb auch weiß, denn sie wurde jedes Jahr frisch gestrichen. Ansonsten war noch ein verwilderter Garten vorhanden, hinter dem das Feld begann. Mehr hatten wir auch nicht gesehen, und es war auch nicht nötig, daß wir unsere Runden drehten.

So einsam Milena auch wohnen mochte, in gewissen Kreisen war sie schon bekannt. Sie hatte Kunden aus London, Brighton und anderen Städten. Sie kamen zu ihr, um sich beraten zu lassen. Ein Blick in die Zukunft vielleicht. Ein Tip, ob die Zeit gut für gewisse Geschäfte oder Bekanntschaften war, denn da war Milena Spitze. So jedenfalls hatte ich es von Suko gehört. Und der wiederum wußte es von seinen Vettern, und darauf verließ er sich.

Milena Kovac war sensitiv veranlagt. Laut ihrer Aussage spürte sie das Böse, wenn es sich in der Nähe aufhielt, und so hatte sie auch Suko geködert. Ihm war erklärt worden, daß sich etwas Böses näherte und bald ihr Haus erreicht haben würde. Natürlich konnte sie nicht sagen, was es war, doch laut ihrer Aussage waren die Strahlungen so immens, daß sie hätte schreien können.

Ich war da skeptisch. Hatte allerdings in den sauren Apfel gebissen und wollte nicht mehr kneifen.

In kleinen Schlucken trank ich meinen Kaffee, während Milena auf einem gepolsterten Stuhl saß und die Hände auf ihre Oberschenkel gelegt hatte, die vom Rock des geblümten Kleides bedeckt wurden.

Sie schaute auf das Fenster. Die Augen hatte sie zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen und war in sich selbst versunken. Als meine Tasse auf der Untertasse klirrte, als ich sie abstellte, zuckte die Frau zusammen und blickte mich an.

»Sorry«, sagte ich.

»Nein, Sie sollten sich nicht entschuldigen, Mr. Sinclair, wirklich nicht. Ich finde, daß Sie mich allmählich mit anderen Augen sehen sollten.«

»Mit welchen denn? Ich habe nur die beiden.«

Sie wollte den Spaß nicht verstehen und hob einen Zeigefinger. »Hören Sie auf zu spotten, Mr. Sinclair. Das ist kein Witz. Über das Böse macht man keine Scherze.«

»Wobei wir beim Thema wären, Mrs. Kovac.«

»Ach sagen Sie Milena.«

»Gut. Ich bleibe trotzdem bei meiner Aussage. Sie haben das Böse erwähnt. Das ist mir nach wie vor zu allgemein. Ich würde gern wissen, was tatsächlich dahintersteckt.«

»Ich auch«, gab sie zu. »Aber es ist nicht möglich. Tut mir leid. Ich weiß es selbst nicht genau. Sie wollen etwas Konkretes, das verstehe ich, aber ich kann Ihnen da noch nicht helfen. So leid es mir tut. Ich warte ja auch darauf. Es ist nur das Gefühl. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Mittlerweile ist es eine Gewißheit. Das Böse ist dabei, wieder zurückzukehren. Das empfinde ich als so schlimm.«

»Und Sie kennen den Ort nicht, wo man es begraben oder versteckt hat?«

Milena zuckte die Achseln. »Nicht weit von hier«, sagte sie. »Da ich mir nicht sicher bin, möchte ich dazu auch nichts sagen und Sie womöglich auf eine falsche Fährte führen.«

»So kann man es wohl auch sehen.«

»Das muß man.«

Suko mischte sich ein. »Versuche, deine Unruhe in den Griff zu kriegen, John. Ich rechne fest damit, daß wir in den nächsten Stunden noch unsere Begegnung haben werden.«

Die nächsten Stunden konnten lang werden. Es war zwar noch nicht Mitternacht, aber die herbstliche Dunkelheit hatte sich bereits ausgebreitet. Ich dachte daran, daß an diesem 23. September der Tag ebenso lang war wie die Nacht und daß es danach abwärtsging. Da konnten wir uns auf die dunkle Jahreszeit einstellen.

Hier sitzen und warten, bis die Knochen lahm wurden, das wollte ich auch nicht. Deshalb stand ich auf. Ich sah, daß sich Suko drehte und mich fragend anschaute.

»Ich schaue mich nur um.«

»Draußen?«

»Könnte sein.«

»Aber bleiben Sie hier, bitte.«

»Schon gut, Milena, schon gut.« Suko lächelte der Frau zu und schenkte danach neuen Tee ein.

Ich mußte mich ducken, um nicht gegen den Querbalken der Tür zu stoßen. Einen Schritt später stand ich in einem schmalen Flur. Es gab hier noch drei Türen. Eine führte in das Arbeitszimmer der Milena, eine andere in eine kleine Küche, und hinter der dritten lag eine Toilette.

Oben war es dann enger. Hinter der Treppe gab es nur noch das Schlafzimmer sowie ein später eingebautes Bad. Das hatte uns Milena alles berichtet.

Zwei weitere Türen befanden sich ebenfalls im unteren Bereich. Eine führte zur Vorder-, die andere zur Rückseite.

Alles war hier auf engstem Raum zusammengepackt. Man konnte schon leicht Platzangst bekommen, und auch ich fühlte mich nicht gerade wohl. An den Wänden hingen vergilbte Bilder. Zeitungsausschnitte unter Glas, die über die Taten der Milena berichteten, und auf die sie sehr stolz war.

Ich hatte mich nach links gewandt, ging über den dunklen Teppich, und mein Ziel war eine kleine Leuchte, die rechts neben der Hintertür ihr Licht abgab.

Mein Körper wanderte auch als Schatten neben mir her. Die hintere Tür war nicht verschlossen, nur von innen verriegelt. Ich schob den Riegel zur Seite und öffnete das knarrende Etwas so weit, daß ich ins Freie schlüpfen konnte.

Viel änderte sich nicht. Abgesehen davon, daß es kühler war. Die Ruhe blieb. Wer hier wohnte, der ging entweder mit den Hühnern zu Bett oder hockte vor der Glotze.

Vor mir lag der Garten. Ein ziemlich verwildertes Gelände. Wenn ich den Kopf zu den Seiten hindrehte, sah ich auch weitere Häuser, die sich im Gelände verteilten. Sie sahen für mich aus wie dicke Klumpen, die sich von der dunklen Erde abhoben.

Der Himmel war wolkenlos. Ich sah die Pracht der Sterne und den Mond, der dabei war, sich in eine Sichel zu verwandeln.

Kein Nebel, kein Dunst. Nur die Dunkelheit. Irgendwo hinter mir fuhr ein Auto vorbei. Ich hörte das Geräusch wie ein fernes, leises Rauschen. Es war so gut wie windstill. Jedes Geräusch würde die Nacht an mich herantragen.

Milena Kovac hatte vom Bösen gesprochen, das unterwegs zu ihr war. Es war ihr nicht möglich gewesen, es zu konkretisieren, aber sie hatte mich neugierig gemacht.

So gut wie möglich suchte ich die Umgebung ab. Ich wollte früh genug erkennen, wenn sich etwas Fremdes näherte. Der alte Garten bot genügend Deckung. Vor der hellen Steinmauer breiteten sich Büsche aus, und es wuchs sogar eine wilde Hecke, die von niemand gestutzt wurde.

In der Nacht wirkt fast jeder Garten schaurig oder leicht unheimlich. Sogar der der Conollys. Hier fiel es mir besonders auf. Ich sah das Böse nicht, doch die intensiven Worte der Wahrsagerin verfehlten auch bei mir nicht die Wirkung.

Ich konnte mir vorstellen, daß sich irgend etwas in dieser dunklen Welt verborgen hielt. Einige Schritte ging ich noch vor. Ich faßte sogar mein Kreuz an und war dann etwas enttäuscht, daß es sich nicht »meldete«. So schlimm schien es nicht zu sein.

Nichts passierte.

Der Garten blieb wie ein ruhiger See vor mir liegen. Keine Stimme, kein Rascheln, weil auch der Wind eingeschlafen war, nur diese nächtliche Ruhe. Und ein sehr schwacher Lichtschein, der aus den Fenstern des Wohnzimmers sickerte, in dem Milena und Suko auf mich warteten.

Ein Blick auf die Uhr.

Noch eine Stunde bis zur Tageswende. Es gibt Geschichten, in denen steht, daß das Böse immer dann erscheint, wenn der alte Tag in den neuen hineingleitet. Wenn das hier zutreffen sollte, hatte ich noch eine Stunde Zeit.

Einen weiteren Spaziergang durch die Nacht verkniff ich mir und ging den Weg wieder zurück.

Zwei Augenpaare schauten mich erstaunt an, als ich über die Schwelle trat.

»Was gefunden?« fragte Suko.

»Nein.«

»Haben Sie denn was gespürt?« erkundigte sich Milena Kovac.

»Auch nicht.«

Nach dieser Antwort zeigte sie sich etwas verunsichert. »Das ist wohl nicht gut für mich - oder?«

Ich zuckte mit den Schultern und nahm wieder Platz. »Wissen Sie, Milena, in meinem Job ist man es gewohnt, gewisse Dinge einfach abzuwarten. Was geschehen soll, das soll passieren, und nach dieser Devise gehe ich auch hier vor.«

»Das läßt mich ja hoffen.«

»Sie können es sehen wie Sie wollen.« Ich wollte noch eine Tasse Kaffee trinken und war dabei, meinen Arm auszustrecken, als etwas anderes passierte, das uns drei plötzlich einfrieren ließ.

Wir hörten den leisen Schrei!

Jetzt machte es sich bezahlt, daß eines der Fenster zum Garten hin gekippt war. Wäre es geschlossen gewesen, hätten wir nichts gehört, so aber stand es offen, und wir hockten da wie auf dem Sprung.

Es passierte nichts mehr, bis auf den sehr lauten Atemzug der Milena Kovac. Sie saß auf ihrem Stuhl, aber sie zitterte. Und sie zitterte auch dann noch, als sie ihren rechten Arm anhob und zum Fenster deutete. »Es war ein Schrei«, erklärte sie flüsternd. »Wir alle haben ihn gehört. Ein leiser Schrei. Einer, der auf den Tod hindeutet, und ich weiß, welche Kreatur ihn ausgestoßen hat.«

Daß sie Kreatur gesagt hatte, ließ darauf schließen, daß sie damit keinen Menschen meinte. Ich schaute sie fragend an, und sie nickte, bevor sie sprach. »Es ist meine Katze gewesen. Meine kleine Katze. Und jetzt ist es klar, das Böse kommt. Es hat bereits sein erstes Opfer gefunden…«

***

Mike Warners Erinnerungen.

Es war dunkel. Es war Nacht. Es war neblig. Die alten, schiefen Grabsteine auf dem Friedhof standen dort wie starre Gespenster, die von grauen Leichentüchern umweht wurden. Niemand hielt sich auf dem alten Gelände mit der Mauer und dem hohen Torbogen auf, denn zu dieser Stunde wagte sich kein Mensch mehr auf den Friedhof, der den meisten nicht geheuer war.

Wirklich niemand?

Doch, es gab jemand, der den Weg gefunden hatte und sich nicht traute, in der Dunkelheit weiterzugehen. Deshalb hielt er die Stableuchte eingeschaltet, die ihm zumindest ein wenig Licht geben sollte. Es brauchte nicht viel, denn der Nebel war recht dicht und saugte den gelbweißen Strahl auf.

Mike Warner war dran. Das wußte er. Er konnte auch nicht kneifen. Er mußte es durchstehen. Es war die Mutprobe überhaupt. Eigentlich hätte er darüber lachen müssen. In einer aufgeklärten und von der Technik bestimmten Zeit kam es schon einem Anachronismus gleich, daß sich ein Mensch davor fürchtete, über den stillen nächtlichen Friedhof zu gehen. Aber so war das nun mal.

Tagsüber hatten sie sich den Friedhof schon angeschaut, doch in der Nacht kannte ihn niemand von dem Trio. Mike war der erste, der die Mutprobe durchführen sollte. Pech, daß das Los genau auf ihn gefallen war. Er hätte auch nicht kneifen können, er mußte zum Grab hin, denn von dort sollte er auch den Beweis mitbringen.

Am Tage hatten sie eine Vase mit drei Rosen auf das Grab gestellt und jede Rose gekennzeichnet.

Als Beweis, daß er auf dem Friedhof gewesen war, mußte er die Rose mitbringen und sie den anderen beiden präsentieren.

Der Friedhof war recht klein. Verlassen, vergessen, verwildert, denn niemand kümmerte sich um das Gelände. Vielleicht wurde er später einmal planiert, um darauf etwas bauen zu können. Zur Zeit allerdings gab es ihn noch und war für gewisse Taten ein ideales Gelände.

Mike fand seinen Weg. Er umging die störenden Grabsteine, die als Monumente oft schief im weichen Boden standen. Ihm war schon bei der Besichtigung am Tage aufgefallen, daß es so gut wie keine Kreuze gab. Wer hier lag, der hatte mit der christlichen Religion nicht viel im Sinn gehabt.

Mike wollte allerdings nicht wissen, wen die Leute damals auf dem Gelände verscharrt hatten, ihm kam es auf ein bestimmtes Grab an, in dem ein bestimmter Typ lag.

Sein Name war nicht im Grabstein eingraviert worden, aber Mike kannte ihn trotzdem. Der Mann hieß Pretorius und war in seinem Leben ein gefährlicher Mensch gewesen. Einer, der mit den Mächten des Bösen im Bunde gestanden hatte, und der selbst über den Tod hinaus nicht vergessen war.

Manche behaupteten, daß es ihm gelungen war, den Tod zu überwinden. So sollte er in den nebligen Nächten sein Grab verlassen und über den alten Friedhof geistern.

Wer diese Geschichten glaubte, für den bedeutete es schon eine Überwindung, sich in der Nacht an das Grab zu setzen, auch wenn es nur für eine Stunde war.

Genau die Zeit zwischen Mitternacht und ein Uhr!

Mike Warner hatte sich von seinen beiden Freunden lächelnd verabschiedet. Nun war ihm das Lächeln auf dem Friedhof vergangen. Er kam sich so einsam und verloren vor. Er hatte in bedrückendes Gefühl. Mit jedem Meter, dem er sich dem Grab näherte, schlug sein Herz schneller.

Der Nebel umgab ihn wie wandernde Tücher. Er konnte so gut wie nichts sehen und stellte sich manchmal vor, daß der graue Dunst irgendwelche Ungeheuer schützte, die darauf warteten, ihn anzugreifen.

Bei diesem Wetter war es nicht leicht, das Grab zu finden. Es gab bestimmte Markierungen, an denen er sich orientieren konnte, und so drückte er den Lichtarm der Lampe nach unten und ließ den Kegel über den Boden wandern, bis er nicht mehr das Gras und Unkraut bleich abmalte, sondern das alte Wasserbecken, dessen Gestein bereits verwittert war und lange Risse zeigte.

Für Mike Warner war es der erste Fixpunkt. Der zweite würde dann das Ziel sein.

Vom Wasserbecken aus mußte er in eine Grabreihe hineinschreiten und die einzelnen Steine abzählen.

Der dritte rechts war es.

Mike fror trotz seiner Lederjacke.

Die Feuchtigkeit klebte an ihm, als wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Das Gesicht war naß, die Haare ebenfalls, und im Licht des Scheinwerfers erschienen zahlreiche, kleine Tropfen, die den Strahl brachen.

Eins, zwei - und drei!

Er blieb stehen.

Die Lampe in seiner Hand zitterte, als er sich nach rechts drehte und über das Grab hinwegleuchtete, das es so nicht mehr gab wie noch vor Jahren.

Die Natur hatte eine Decke darauf gelegt. Es war vom Kopf- bis zum Fußende zugewuchert. Bis auf einen Gegenstand, der sofort ins Auge fiel. Die schmale dunkle Vase, deren Inhalt aus drei gekennzeichneten Rosen bestand.

Er leuchtete sie direkt an. Sah die Blütenblätter, an denen Tropfen hingen wie kleine Tränen, bückte sich, um eine Rose aus der Vase zu holen. Er achtete darauf, sich nicht zu stechen. Danach steckte er die Blume in die rechte Seitentasche der Lederjacke.

Nachtwache am Grab halten. So war es vorgesehen. Eine Stunde nur, das mußte reichen.

Mike wußte auch, wie lang eine Stunde werden konnte. Er würde hier in dieser verdammten Stille hocken und so gut wie verrückt werden. Er hätte jetzt weglaufen und den anderen erzählen können, daß er eine Stunde am Grab verbracht hatte, doch das kam ihm nicht in den Sinn. So fair war er, und er hatte auch mit Ruben Moreno, seinem Freund, abgesprochen, daß sie nachschauen würden, wenn Mandy Mannox als dritter im Bunde die Mutprobe antrat.

Vielleicht hatten Ruben und Mannox sich ja auch abgesprochen und beobachteten ihn. Es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten, um einen gekonnten Rückzieher zu machen.

Er wollte bleiben und die Stunde durchhalten. Auch die würde vergehen, da war er sicher.

Die Lampe wanderte über die Vorderseite des Grabsteins hinweg. Graues, rissiges Gestein, von Moos überwuchert. Den Namen konnte er auch dann nicht richtig lesen, als er sehr dicht an den Stein herantrat. Nur einzelne Buchstaben waren noch zu sehen, die allerdings paßten in den Namen Pretorius.

Wer lag hier begraben? Wie mochte er jetzt aussehen? Bestimmt nur ein Haufen bleicher Knochen, denn Pretorius war eine Gestalt aus dem letzten Jahrhundert. Er hatte in dieser Gegend gelebt und Böses getan. Er war dann gestorben, doch die alten Legenden berichteten davon, daß man einen wie ihn nicht töten konnte.

Für Mike unverständlich, nicht zu begreifen, denn er glaubte nur an das, was er sah. In diesen Minuten allerdings, in denen er auch um das Grab herumschritt, war das alles vergessen. Da drängte sich wieder das Urmenschliche in ihm hoch. Da war das, über das er sonst gelacht hatte, plötzlich bitterernst geworden.

Beim Umkreisen der Grabstätte hatte er auch versucht, die Umgebung auszuleuchten.

Viel war ihm nicht aufgefallen. Er hatte die anderen Grabsteine gesehen, das Licht war in irgendwelchen Büschen hängengeblieben, ansonsten war alles normal.

Als er auf die Uhr schaute, schrak er leicht zusammen. Es war bereits fünf Minuten nach Mitternacht. Mike hatte nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Das gab ihm Hoffnung für die nahe Zukunft. Auch die Stunde würde bald vorbei sein.

Stehenbleiben? Setzen? Sich an den Grabstein lehnen, um es bequemer zu haben?

Ihm gingen zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf. Eine Stunde zu stehen, war nicht sein Fall, und so setzte er sich hin. Nicht auf das Grab, davon hielt ihn irgendein Gefühl ab. Er nahm an der Seite Platz, wobei sein Rücken Kontakt mit dem schmalen Rand des Grabsteins fand.

Daß der Boden naß war, störte ihn nicht. Der Stoff seiner Hose war dick genug. Die Beine streckte er nicht aus, sondern winkelte sie an. Er überlegte, ob er die Lampe ausschalten sollte, dachte an die Batterie und tat es.

Um Mike herum wurde es dunkel.

Grau und schwarz. Nebel und Finsternis bildeten ein gruseliges Gemisch, das auch von keinem Laut gestört wurde. Jedenfalls kam ihm nichts zu Ohren. Abgesehen von hin und wieder leise raschelnden Geräuschen, die wahrscheinlich von Mäusen verursacht worden waren. Für Tiere wie sie war der Friedhof ein gutes Zuhause.

Warten. Abwarten, bis die sechzig Minuten vorbei waren. Dann aufstehen und gehen. Froh sein, es hinter sich zu haben. Den anderen beiden von dieser Stunde erzählen. Vielleicht noch etwas hinzudichten. Geschichten von Monstren und Zombies, die sich hinter den grauen Schleiern verborgen hielten und auf eine günstige Gelegenheit warteten, ihm das Leben zu rauben.

Er stellte sich die Dinge vor und fragte sich auch, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte. Schließlich war die Umgebung schon gruselig genug. Da brauchte er sich nicht noch derartige Gedanken zu machen.

Etwas huschte flatternd über ihn hinweg. Ein großer Nachtvogel, der seine Schwingen ausgebreitet hatte und dicht über die Grabsteine hinwegsegelte.

Warner war nur kurz zusammengezuckt. Ein Zeichen, daß er sich an seine Lage gewöhnt hatte. So schlimm war es wirklich nicht, wenn man die Dinge nüchtern betrachtete. Am meisten graute ihm vor der Langeweile, denn beim nächsten Blick auf die Uhr stellte er fest, daß erst acht Minuten vergangen waren. Ihm allerdings kam die Zeit dreimal so lang vor.

Allmählich gefiel ihm auch die sitzende Position nicht. Die Kälte drang doch von unten her und war unangenehm. Er stand auf und stellte dabei fest, daß er ziemlich steif geworden war.

Den Weg um das Grab kannte er schon. Er wollte ihn wieder gehen, um seine Glieder geschmeidiger zumachen, aber er kam nur zwei Schritte weit.

Etwas irritierte ihn.

Etwas hatte sich verändert!

Er wußte nicht, was es war, aber die innere Warnung war nicht zu überhören.

Er ging wieder zurück und blieb an der gleichen Stelle stehen, wo er zuvor gesessen hatte. Auch hier war es spürbar. Wie ein Kribbeln, das seine Füße erreichte und bis hoch zu den Knöcheln glitt.

Warner war irritiert. Noch spürte er keine Angst, aber er schaltete das Licht der Lampe ein. Es bohrte sich dem Boden entgegen und glitt dann über das Grab hinweg, als er die Lampe drehte.

Die verwilderte Fläche kannte er, die Vase ebenfalls, aus der noch zwei Rosen hervorstachen. Er leuchtete auf den Grabstein, an dem sich ebenfalls nichts verändert hatte, und trat wenig später den ersten und dann den zweiten Schritte vor.

Dann stand er auf dem Grab!

Erst in diesem Moment wurde ihm bewußt, wo er seinen Platz gefunden hatte. Nicht die Tatsache erschreckte ihn, daß er auf dem Grab des verstorbenen Pretorius stand, nein, er wurde nur fahrig, als er daran dachte, daß er einfach nicht mehr wußte, was in den letzten Sekunden passiert war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie er das Grab betreten hatte. Ein kurzer Blackout, als wäre ihm das Gedächtnis geraubt worden.

Der Student atmete schwer. Über seinen Rücken rann es kalt hinweg, und er überlegte, was er tun sollte. Einfach stehenbleiben und abwarten?

Das wäre eine Möglichkeit gewesen, doch darauf wollte er sich nicht einlassen.

Er schaute nach unten. Direkt vor seine Füße.

Es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor sah er die weiche Erde und auch die dünnen Dunstschwaden, die sich lautlos darüber hinwegbewegten. Sein Herz schlug schnell. Er preßte die Lippen zusammen und atmete nur durch die Nase. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen, und wieder tat er etwas, ohne es selbst zu wissen. Diese Sekunden des Blackouts setzten sich fort.

Als er wieder klar denken konnte, fand er sich auf dem Grab sitzend wieder. Mit dem Rücken berührte er den hohen Grabstein und hatte seine Beine jetzt ausgestreckt.

Das klare Denken wurde von der Angst überdeckt. Er fürchtete sich vor den Dingen, die zwar vorhanden waren, die er jedoch nicht in den Griff bekam. Er konnte sie nicht fassen. Sie waren nah, aber sie waren auch sehr weit entfernt, und er merkte, wie er immer unsicherer wurde. Dieser Ort war ihm nicht geheuer. Er fürchtete sich vor gewissen Dingen, die er nicht unter Kontrolle hatte und nicht beeinflussen konnte.

Sekunden verstrichen. Die Lampe hatte er diesmal nicht ausgeschaltet. Der Strahl wies nach links über den Grabrand hinweg und wurde vom Nebel verschluckt.

»Willkommen bei mir, junger Freund!«

***

Die Stimme, die verdammte Stimme! Sie war da, er hatte sich nicht geirrt. Mike Warner riß den Mund auf, um zu schreien, doch es drang kein einziger Laut hervor.

Er blieb stumm auf seinem Platz hocken und hielt die Augen weit offen. Er atmete auch nicht, nur in seinem Kopf hallte das Echo dieser dumpfen Stimme wider.

Die Stimme aus dem Grab! Die Stimme, die einem längst Verstorbenen gehörte, dessen Körper nur noch aus Knochen oder Knochenmehl bestanden. Er hatte zu ihm gesprochen. Er war nicht tot. Er lebte, und er hauste unter ihm in der Tiefe des Grabs.

Mike Warner begann zu zittern. So stark, daß seine Zähne gegeneinander schlugen. Es war ihm nichtmöglich, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Jemand wie er wurde fremdbestimmt, und dieser unheimliche Vorgang wollte nicht in seinen Kopf. Das war verrückt, das war der blanke Irrsinn.

Es war eine gewisse Zeit vergangen, und Mike schaffte es wieder, klar zu denken. Er redete sich ein, die Stimme nicht richtig gehört zu haben. Da hatte ihm seine Phantasie einen bösen Streich gespielt.

Nur war dies ihm neu. So etwas war ihm noch nie passiert. Das wollte ihm einfach nicht in den Kopf.

Ich muß weg! dachte er. Ich kann hier nicht länger bleiben. Auch wenn die Stunde noch nicht vorbei ist. Scheiß was auf die verdammte Mutprobe.

Diese Gedanken hatten ihm die nötige Power gegeben, die ihm noch gefehlt hatte. Er gab sich einen Ruck und stand auf.

Nein, er wollte aufstehen, doch das war nicht mehr möglich. Eine andere Kraft hielt ihn fest, die aus zahlreichen Händen zu bestehen schien. Sie war da und trotzdem nicht vorhanden. Er kam nicht mehr weg und hatte sogar den Eindruck, durch die Erde in das verdammte Grab hineingezogen zu werden.

Er schrie!

Nein, tatsächlich war es nur Einbildung. Denn aus dem offenen Mund strömten nur krächzende Laute. Sie hörten sich an wie die eines Tieres, das in der Falle steckte. Ihm war schwindlig geworden, in seinen Ohren brauste es, und dann hörte er wieder die Stimme. Diesmal lauter und auch klarer.

»Ich habe dich, mein Freund. Ich freue mich über dich! Ich brauche euch Menschen. Ihr sollt meinem Namen wieder die alte Ehre zurückgeben. Ihr sollt es tun. Ihr sollt dem Bösen dienen, so wie ich ihm gedient habe. Es gibt noch genügend Menschen auf der Erde, die es verdient haben, vernichtet zu werden. Ihr seid meine Helfer. Ich weiß, was ihr vorhabt. Ich weiß vieles, mein Freund, und ich werde euch ein perfekter Begleiter sein…«

Die Stimme verstummte so plötzlich wie sie aufgeklungen war. Nur das Echo hallte noch in den Ohren des Studenten wider, der nicht mehr wußte, was mit ihm los war.

Er hörte seinen hektischen Atem. Er bewegte den Kopf. Er drehte sich dabei und wunderte sich, daß er sich wieder bewegen konnte. Mit einem geschmeidigen Sprung kam er wieder auf die Beine, blieb auf dem Grab stehen und drehte sich um die eigene Achse.

Nichts. Da war nichts zu sehen. Der Nebel trieb an ihm vorbei wie ein nie abreißendes Gespenst, das alles verdeckte. Er konnte nichts mehr tun, denn er wußte genau, daß auf diesem Grab andere Kräfte das Kommando übernommen hatten.

Die Mutprobe war für ihn zu einem wahren Horrortrip geworden. So hatte er sie sich nicht vorgestellt, aber sie war noch nicht beendet, denn aus der Tiefe drang dieses widerliche, höhnische und knarrende Lachen zu ihm hoch.

Zugleich passierte etwas anderes.

Den Kontakt mit dem Boden hatte er noch behalten, aber der Untergrund weichte plötzlich auf. Die normale Härte verschwand. Die Oberfläche war dabei, sich in einen Sumpf zu verwandeln. Wenn es so weiterging, dann zerrte ihn die Kraft des Toten hinein in das Grab.

Er zitterte. Er jammerte. Er zerrte an seinen Beinen, und er traute sich nicht, auf seine Füße zu starren.

Sie waren bestimmt nicht mehr zu sehen, und die verdammte Graberde weichte immer weiter auf.

Mike Warner kam mit sich selbst nicht mehr zurecht. Er wußte nicht, was er machen sollte. Das Einsinken in das Grab hörte nicht auf. Er steckte bereits bis zu den Knien in der verdammten Oberfläche.

Dann war es vorbei!

Zunächst bekam Mike es nicht mit. Er glaubte, daß ihm die Phantasie wieder einen Streich gespielt hatte, aber wenn er sich konzentrierte, dann spürte er schon, daß ihn die Kraft im Moment nicht mehr tiefer zerrte.

Abwarten. Es würde etwas geschehen, da war er sich sicher. Er mußte nur seine Panik überwinden und nicht durchdrehen. Irgend jemand wollte etwas von ihm, und dieser Unbekannte war ein Toter, der lebte. Allein dieser Gedanke brachte ihn beinahe um den Verstand.

Endlich konnte er schreien.

Tief aus seiner Kehle brach dieser Schrei hervor. Er hätte auch die Mauer des Friedhofs erreicht, doch der Nebel schluckte nicht nur das Licht, sondern auch den Schall. So hätte sein Ruf nicht einmal von Menschen gehört werden können, die sich nur fünfzig Meter entfernt befunden hätten.

Schließlich konnte er nicht mehr. Stumm blieb er auf dem Grab stehen. Durch die Nase holte er Luft. Die Lampe war ihm aus der Hand gerutscht. Sie lag jetzt auf dem Grab und schickte ihren Strahl in den wandernden Dunst hinein.

Er versuchte, seine Beine zu bewegen und sie aus der zäh gewordenen Masse herauszuziehen.

Es ging nicht.

Die andere Macht war stärker und würde ihn in die Tiefe ziehen. Noch ließ sie sich Zeit.

Und wieder wehte ihm die dumpfe Stimme entgegen. Wenn jemand in einen Trichter hineinsprach, erhielt eine Stimme den gleichen Klang. »Du weißt, daß ich stärker bin als du. Ich könnte dich in meine Welt ziehen, aber das will ich nicht. Du sollst auf meinen Pfaden wandern und das tun, was ich von dir verlange. Versprichst du das?«

»Ja, ja! Ich verspreche es!«

»Schwörst du?«

»Ich schwöre!«

»Das ist mir zuwenig. Schwöre es im Namen der Hölle und im Namen des Teufels!«

»Ich schwöre es im Namen der Hölle und auch im Namen des Teufels. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Ich werde in deinem Namen kämpfen…«

»Und töten, mein Freund!«

»Ja, und töten!«

»Das ist gut!« lobte die dumpfe Stimme. »Das ist sehr, sehr gut. Deshalb werde ich dich jetzt freigeben, damit du dich auf deine erste Tat vorbereiten kannst. Du wirst eine Frau umbringen, die mich stört. Sie ist etwas Besonderes. Sie hat es geschafft, in meinen Bereich einzudringen, und das kann ich nicht zulassen. Sie merkt, daß ich auf dem Weg bin. Sie heißt Milena Kovac. Merke dir den Namen gut, mein Freund.«

»Ja, ja!« Er nickte wie ein Huhn, das dabei war, irgendwelche Körner aufzupicken.

»Das lobe ich mir, mein Freund. Geh jetzt. Du bist frei. Und denke immer daran, daß ich stets in deiner Nähe bin…«

Mike Warner ging nicht. Er blieb noch auf dem Grab stehen. Er konnte es nicht glauben. Sein Atem sollte sich beruhigen, und sein Herzschlag ebenfalls.

Nach einer Weile traute er sich, den rechten Fuß anzuheben. Er hatte Mühe, ihn aus der feuchten und lehmigen Erde zu zerren, aber es gelang ihm.

Das linke Bein bekam er ebenfalls bald frei. Dann reagierte er wie jemand, der einen Schlag in den Rücken bekommen hatte. Mit einem Sprung verließ er die Grabfläche. Danach wunderte er, sich, daß er plötzlich wieder den normalen Boden unter den Füßen hatte. Geduckt blieb er stehen und drehte sich mehrmals um.

Es war keiner da. Nur der Nebel. Auf dem Grab lag seine einsam brennende Lampe.

Das war alles.

Mike drehte sich wieder der Grabstätte zu. Er nahm die Lampe an sich. Er schaute auch dorthin, wo er gestanden hatte und beinahe in die Tiefe gezerrt worden war.

Da war nichts mehr zu sehen. Es gab keine Spuren, keine Abdrücke, einfach nichts. Von innen her mußte das Grab an der Oberfläche wieder zugewachsen sein.

Er ging zurück. Sein Gesicht war zu einer Maske geworden. Alles schien eingefroren zu sein. In den Augen lag ebenfalls eine Starre, die neu für ihn war.

Schrittweise ging er zurück. Weg vom Grab, das allmählich aus seinen Blick entschwand, weil sich die grauen Nebelschwaden gespenstergleich dazwischen schoben.

Er drehte sich, ging weiter, doch es glich mehr einem Taumeln und sehr unsicherem Gehen. Schritt für Schritt kam er voran. Er rutschte zweimal aus, konnte sich aber halten. Mike war völlig durcheinander. Hätte ihn jetzt jemand gesehen, er hätte ihn für einen Betrunkenen gehalten, der etwas Helles in der Hand hielt, das auf- und niederschwang.

Die Richtung war okay. Er bewegte sich auf das Ende des Friedhofs zu, wo sich nicht nur die Mauer befand, sondern auch das steinerne Bogentor. Er konnte es nicht sehen, weil die Nebelwand zu dicht war, aber er schaffte es, den Ausgang zu erreichen, auch wenn er mit der Schulter an einer Steinwand entlangschrammte.

Noch immer torkelte er umher und starrte in den Dunst.

»Hast du mich vergessen? Ich hoffe nicht. Denk daran, du hast es geschworen…«

»Haaaa…!« Wieder brüllte Mike auf, denn die dumpfe Stimme war wie ein Donner über den Friedhof hinweggerollt. Warner riß die Arme hoch wie jemand, der seinen Kopf vor Angriffen schützen will. Er bewegte sich wieder hin und her, duckte sich und hörte die Stimme noch einmal.

»Denk an deinen Schwur, mein Freund. Denk daran…«

Jedes Wort erwischte ihn wie ein Hammerschlag. Er duckte sich und lief bis zur Friedhofsmauer.

Dort trommelte er mit den Fäusten gegen das rauhe Gestein.

»Ja, ja, ich erfülle ihn. Ich erfülle den Schwur!« brüllte er in Nacht und Nebel hinein, ohne allerdings eine Antwort zu erhalten…

***

Auf den letzten Metern wäre Mike Warner beinahe vom Rad gefallen, so fertig war er. Aber er hatte den weiten Weg trotz des Nebels recht gut geschafft und war am Haus seiner Mutter angelangt.

In seine Studentenbude wollte er nicht zurück. Mit Mandy Mannox und Ruben Moreno lebte er dort in einer Wohngemeinschaft zusammen, zu der noch andere Mitglieder gehörten. Ruben und Mandy hätten ihn nur ausgefragt, und das wollte er vermeiden. Außerdem hätten sie ihm die Wahrheit sowieso nicht geglaubt, und von seinem Schwur durfte er ihnen auf keinen Fall etwas sagen.

Seine Eltern waren geschieden. Die Mutter des Studenten arbeitete hin und wieder als Nachtschwester, wenn Not am Mann war. Tagsüber war sie Telefonistin, und er wußte, daß sie in dieser Nacht wieder im Krankenhaus hockte.

Deshalb war die Gelegenheit günstig!

Den Schlüssel zur Haus- und auch zur Wohnungstür besaß er noch. Der Bau war nicht mehr neu.

Irgendwann in den Dreißigern hatte man ihn errichtet, aber zwischendurch renoviert, und so ließ es sich auch in diesem Haus leben.

Er schloß die Tür auf und schob sich hinein in den breiten gefliesten Flur, in dem es schon früher nach Putzmitteln gerochen hatte.

Licht brauchte er nicht. Die erste Etage hatte er schnell erreicht und probierte, den Schlüssel ins Schloß zu schieben, was nicht so einfach war, denn er zitterte noch immer.

Kein anderer Mieter betrat den Flur. So gelang es ihm, ungesehen in die Wohnung zu schlüpfen, die recht geräumig für eine Person war. Seine Mutter war nicht da. Wäre sie hier gewesen, er hätte sicherlich ihre Atemzüge gehört, denn das Schnarchen hatte sie nicht abgelegt.

Er kannte sich auch im Dunkeln aus. Finster war es nur im Flur, von dem die Türen abzweigten. Mit der linken Hand drückte er die Küchentür nach innen, schob sich über die Schwelle, blieb für einen Moment stehen und schaute auf das Fenster, das einen Ausschnitt in der Wand bildete. Hinter der Scheibe trieb der Dunst vorbei. Allerdings dünner als auf dem Friedhof.

Er kam ihm hier vor wie lange Gardinen, die vom Dach herabhingen und immer weiter gezogen wurden.

Auch jetzt verzichtete er auf das Licht. Wie immer war die Küche aufgeräumt. Nichts lag oder stand herum. Alles hatte seinen Platz. Auch die Messer, deren Griffe schräg aus dem Block hervorschauten. Sie waren sein Ziel.

Mike Warner hörte sich hechelnd atmen, als er sich dem Messerblock näherte. Er streckte seine Hand aus. Mit zielsicherem Griff fand er genau das Messer, das er haben wollte.

Es war die breiteste und stärkste Klinge und noch beidseitig geschliffen. Mit einem Ruck zog er die Waffe hervor - und hörte plötzlich das leise Lachen.

ER war bei ihm.

ER sah ihn!

»Gut, mein Freund, sehr gut. Ich sehe, daß du deinen Schwur hältst. Das gefällt mir…«

Mit dem Messer in der rechten Hand drehte sich Mike Warner auf der Stelle. »Ja, ja, ich habe ihn nicht vergessen. Ich weiß, was ich dir schuldig bin.«

»Du hast den Namen behalten?«

»Habe ich. Sie heißt Milena Kovac.«

»Sehr gut, mein Freund. Aber nicht jetzt. Warte noch eine Nacht ab, und dann hol sie dir.«

Mike nickte ins Leere hinein, trotzdem darauf hoffend, daß der Unheimliche die Bewegung sah. Er wollte sich auch nicht länger in der Wohnung aufhalten. Es gab ein Ziel. Eben diese Milena. Und er würde auch nicht zu den anderen zurückkehren.

Er war jetzt allein. Er war ein Einzelgänger und fühlte sich plötzlich gut.

»Ja, im Namen des Teufels und der Hölle!« flüsterte er, als er durch das Treppenhaus ging und sich so gut fühlte wie nie zuvor in seinem jungen Leben…

***

»Sind Sie sicher, daß es Ihre Katze gewesen ist?« fragte ich.

Milena drückte sich hoch. »Ja«, erwiderte sie und schaute dabei zum Fenster hin. »Ich bin mir sicher. Ich kenne meine kleine Katze. Ich weiß, wie sie schreit. Und das ist der letzte Schrei in ihrem Leben gewesen. Man hat sie getötet.«

»Dann muß er da sein!« sagte Suko. Milena nickte.

»Sollen wir im Garten nachschauen, ob Ihre Katze tatsächlich tot ist? Wir könnten sie suchen.«

Milena Kovac schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich nicht. Es ist zu dunkel. Mir ist es lieber, wenn Sie beide hier im Haus in meiner Nähe bleiben.«

Das konnten wir verstehen. Ich war bis zum Fenster gegangen und hatte es ganz aufgezogen. Der Blick in den Garten brachte nicht viel. Trotz der relativ hellen Nacht war so gut wie nichts zu erkennen. Es lagen zu viele Schatten im Garten, die auch irgendwelchen Fremden Deckung boten.

Wohl fühlte ich mich nicht. Ich hatte schon einen sanften Schauer bekommen, als ich das Fenster wieder schloß, es aber gekippt ließ. Es gab Gardinen, und ich fragte Milena, ob sich sie nicht besser zuziehen sollte.

»Nein, nicht, dann komme ich mir zu eingeschlossen vor.«

»Okay, warten wir ab.« Ich nahm wieder meinen Platz ein, fing Sukos Blick auf, der zu Milena hinschaute und dabei die Schultern anhob. Wahrscheinlich beschäftigten ihn die gleichen Gedanken wie mich. Ich hatte nämlich das Gefühl, nicht die ganze Wahrheit erfahren zu haben. Nur Fragmente. Da blieb noch zu viel in der Schwebe.

»Darf ich Sie was fragen, Milena?«

»Ja, natürlich.«

»Wovor fürchten Sie sich genau?«

Sie lächelte schmal. »Das habe ich Ihnen schon gesagt. Ich fürchte mich vor dem Bösen.«

»Okay, das wissen mein Freund und ich. Ich denke, daß ich auch in seinem Namen spreche, wenn ich behaupte, daß uns das etwas zuwenig ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Zu allgemein«, sagte Suko.

Milena zuckte die Achseln.

Mein Freund ließ nicht locker. »Sie müssen uns verstehen. Wir schlagen uns hier bei Ihnen die Nacht um die Ohren, ohne zu wissen, was passieren könnte. Jeder fürchtet sich irgendwie vor dem Bösen. Ich habe meinem Bekannten versprochen, daß wir uns um Sie kümmern, aber Sie sollten auch kooperativer sein.«

Milena trank einen Schluck Tee und sagte dann: »Machen Sie doch einen Vorschlag, bitte.«

»Gern, wenn Sie wollen. Ich könnte mir vorstellen, daß jeder Mensch, der eine gewisse Angst verspürt, auch weiß, wovor er Angst hat. Zumeist vor etwas Bestimmten. Errechnet damit, daß dies oder jenes passieren könnte. Er wird es dann auch zugeben, doch von Ihnen habe ich nichts in dieser Richtung erfahren. Genau das ist es, was uns beide beunruhigt. Es ist wirklich zu wenig, wenn Sie nur vom Bösen sprechen. Da müssen Sie uns auch verstehen, Milena.«

Die Frau hatte zugehört und setzte sich kerzengerade hin. Sie verdrehte die Augen, um zur Decke zu schauen. Die Hände hatte sie gefaltet, und sie zuckte schließlich mit den Schultern.

»Im Prinzip haben Sie ja recht, Suko und John. Mir selbst würde es nicht anders ergehen, stünde ich auf Ihrer Seite. Ich bin zudem die letzte, die sich Ihnen gegenüber nicht erklären würde, aber ich komme selbst nicht damit zurecht. Es ist etwas Böses, und es ist zu mir unterwegs.«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Warum gerade zu Ihnen und nicht zu uns oder einem anderen Menschen? Haben Sie dem Bösen, um es mal locker auszudrücken, vielleicht einen Grund gegeben?«

Ihr Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Das kann durchaus sein, Mr. Sinclair.«

»Welchen?«

»Da muß ich raten.«

»Das macht nichts. Wir hören zu.«

Wieder mußte sie einen Schluck Tee trinken. Danach konnte sie das Seufzen nicht unterdrücken.

»Ich habe den Eindruck, daß ich einer anderen Kraft oder Gewalt in die Quere gekommen bin.«

»Oh - wie das?«

»Sie wissen, wer ich bin und welchen Beruf ich ausübe, Mr. Sinclair?«

»Ja…«, gab ich zögernd zu. »Zumindest weiß ich das, was Sie uns gesagt haben. Man geht zu Ihnen, um sich aus den Karten lesen zu lassen, oder wie auch immer. Sie sind das, was man als Wahrsagerin bezeichnen kann.«

»Und noch etwas mehr.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Ich bin ein Medium«, sagte sie uns schaute uns dabei an. »Ja, ein Medium. In dieser Eigenschaft, die bei mir sehr ausgeprägt ist, habe ich einige Dinge erlebt, die unglaublich erscheinen. Es gibt Menschen, die ihren Astralkörper entstehen lassen können, um ihn auf die Reise zu schicken, damit ihr normaler Geist die Eindrücke empfängt, die dem Astralkörper in den Weg kommen. Das ist bei mir nicht der Fall.« Sie lachte etwas scharf. »Ich wollte, ich könnte es. Bei mir geht es um andere Dinge. Ich kann mich sehr konzentrieren oder in mich selbst versenken. In einen Zustand der Trance versetzen. Dann wird bei mir vieles anders. So ist es mir möglich, gewisse Stimmungen zu empfangen, die sich mir in den Weg stellen. Ich spüre, ob eine Aura böse und gut ist. Leider bin ich in eine fürchterliche Aura hineingeraten. Nicht nur das. Ich habe sie durch meine Aktion gestört und damit auch denjenigen, dem diese Aura gehört. Er wollte es nicht. Er muß etwas unternehmen, weil er weiß, daß ich ihn aufgespürt habe. Deshalb will er mich aus dem Weg schaffen. Daß er Möglichkeiten genug findet, ist mir klar. Ich weiß auch, daß er nicht allein ist. Er hat Helfer oder sich Helfer gesucht. Deshalb habe ich Sie ja auch um Hilfe gebeten, meine Herren. Das ist meine Geschichte. Jetzt wissen Sie alles.«

»Nicht ganz«, sagte Suko. »Wie heißt dieser andere, in dessen Aura Sie eingedrungen sind?«

»Wenn ich das wüßte, ginge es mir besser. Er ist mir unbekannt. Ich weiß nur, daß er da ist.«

Viel weiter waren wir nicht gekommen. Es gab keinen Namen und keinen Hinweis darauf, was noch hinter diesem Unbekannten stecken könnte. Ich ging davon aus, daß es die Macht der Hölle war, in die Milena hineingeraten war.

»Gab es denn sonst noch eine Verbindung zwischen Ihnen und ihm?« wollte Suko wissen.

Sie seufzte und wischte über ihre Augen. »Nein, das sehe ich nicht. Es gab keine Gemeinsamkeit zwischen uns. Keine Verbindung, wie Sie meinten. Ich rechne damit, daß es ein Zufall gewesen ist.«

»Einen Verdacht haben Sie nicht?«

»Wie sollte ich den haben können? Nein, gar nichts. Es gibt keinen Hinweis, tut mir leid. Ich weiß nur, daß er oder daß es zu mir unterwegs ist. Und ich rechne auch mit einem Helfer.«

»Das heißt«, sagte ich, »daß er nicht unbedingt selbst hier bei Ihnen erscheinen muß.«

»Ja, so ähnlich.«

Ich blickte Suko an. »Meinst du, daß es gut ist, wenn wir hier im Haus bleiben? Einer von uns könnte ja draußen Wache halten.«

»Keine gute Idee«, meinte Milena Kovac. »Dann wäre noch immer eine Seite frei.«

Da hatte sie recht. Allein lassen wollten wir sie auch nicht. An der Wand hing eine Uhr, auf die Milena schaute. Sie runzelte leicht die Stirn und flüsterte: »Bis Mitternacht ist es nicht mehr lange hin. Es könnte durchaus sein, daß er diesen Zeitpunkt ausnutzt. Oder was meinen Sie dazu, meine Herren?«

»Das ist möglich«, sagte ich. »Obwohl ich mich darauf nicht festlegen möchte.«

Suko wollte es noch einmal genau wissen und fragte: »Sind Sie denn sicher, daß er kommen wird?«

»Ja, das sagte ich Ihnen schon. Nie habe ich das Böse so direkt gespürt wie an diesem Abend. Ich würde das sogar auf meinen Eid nehmen.«

»Gut.«

Die Spannung wuchs. Ich überlegte dabei, inwieweit ich dieser Person trauen konnte. Hellseherinnen und Wahrsagerinnen gab es nicht nur in London mehr als genug. Einige gaben sogar ihre Horoskope am Telefon durch, andere hockten auf Jahrmärkten in irgendwelchen Zelten und umgeben von einem regelrechten Mummenschanz.

Milena Kovac schien anders zu sein. Suko hatte Erkundigungen über sie eingeholt und erfahren müssen, daß zu ihrem Kundenstamm Menschen aus dem Showgewerbe gehörten und sie auch von Managern konsultiert wurde. Nicht nur von Einheimischen, sondern auch von ausländischen. Das deutete auf eine gewisse Reputation hin.

An das Zimmer hatte ich mich noch immer nicht gewöhnt. Die glänzenden Augen der ausgestopften Tiere schienen uns ununterbrochen zu beobachten. In der Düsternis wirkten sie wie lebendig.

Ein leiser Schrei!

Das schnelle Aufstehen der Frau.

Beides überraschte uns. Dann sahen wir, wie sie den Arm ausstreckte und zum Fenster wies. »Mein Gott, er ist gekommen - er ist da…«

***

Mike Warner erwachte wie aus einem tiefen Traum. Die Erlebnisse der nahen Vergangenheit hatten ihn überwältigt, und er hörte sich selbst leise stöhnen.

Für ihn war es ein positives und zufriedenes Stöhnen, denn die Erinnerung daran hatte die Furcht nicht mehr in ihm hochgedrängt. Es war so normal gewesen, einfach wunderbar für ihn, denn er hatte sich jetzt in seine neue Rolle hineingefügt, und er hatte vor allen Dingen den Schwur nicht vergessen.

Töten. Feinde des Meisters aus dem Weg räumen. Dazu war er bereit. Den Tag über hatte er sich versteckt gehalten. Auch jetzt - nächtens - lag er in Deckung. Doch die Nacht meinte es gut mit ihm, auch wenn der dichte Nebel verschwunden war. Aber es war dunkel genug, um nicht gesehen zu werden, und das sah er als einen großen Vorteil an.

Trotzdem blieb er vorsichtig. Er übereilte nichts.

Das Messer steckte in seiner Tasche. Um die Klinge hatte er ein Tuch gewickelt, das er mit dem Messer zusammen hervornahm. Er entfernte das Tuch behutsam und kicherte dabei, weil er daran dachte, was seine Mutter wohl sagen würde, wenn ihr auffiel, daß eines ihrer Messer fehlte. Ob sie ihren Sohn verdächtigte?

Nein, daran glaubte er nicht. Nur mußte er in sich hinein lachen, weil er sich plötzlich die Gesichter seiner beiden Freunde vorstellte, die ebenfalls die Mutprobe durchführen wollten. Sie würden sich wundern, und zwar sehr. Die Rose hatte er weggeworfen. Er brauchte sie nicht mehr, denn jetzt waren andere Dinge wichtig.

Er strich über seine Stirn. Sie war trocken. Kein Schweiß, kein Streß und große Aufregung. Das Einhalten des Schwurs konnte beginnen. Eine Frau allein im Haus, ein Kinderspiel. Er würde eindringen und mit einem Stich in den Hals alles klarmachen.

Mike erhob sich hinter der Hecke und bekam einen guten Blick auf das Haus.

Er sah das Licht.

Hinter zwei Fenstern zeichnete es sich als schwacher Schimmer ab. Er wußte nicht, ob es in einem Schlaf- oder Wohnzimmer leuchtete. Das war ihm auch egal. Für ihn zählte nur, daß sich die Zielperson im Haus befand. Alles andere konnte man vergessen.

Die ersten Meter lief er noch geduckt weiter. Da gab es auch genügend natürliche Deckungen, angefangen von Sträuchern bis hin zu kleinen Fichten, die ihm ebenfalls Sichtschutz boten.

Später wurde es dann schwieriger. Nur Rasen, allerdings sehr hoch. Auf ihm standen noch die Gartenmöbel. Ein heller Tisch aus Kunststoff und zwei Stühle.

Er robbte weiter. Das Messer hielt er in der rechten Hand. Es war für ihn ein und alles. Wenn er damit durchkam, gab es für die andere Seite nicht den Hauch einer Chance.

An den Gartenmöbeln bewegte er sich schlangengleich vorbei. Es störte ihn auch nicht, daß feuchte Grashalme durch sein Gesicht schleiften und kleine Blätter an der Haut klebenblieben. Mike war voll und ganz auf sein Ziel konzentriert. So etwas wie Gewissensbisse kannte er nicht. Die hatte es in seinem anderen Leben gegeben, aber nicht in dem neuen, in dem er sich befand.

Direkt an der Hauswand blieb er liegen. So nah, daß er das Haus riechen konnte. Feuchtigkeit, Staub, Spinnweben, das alles befand sich in seiner Nähe.

Er richtete sich auf.

Er mußte einen Blick in das Zimmer werfen, um zu sehen, ob die Frau im Bett lag oder auf einem Stuhl saß. Vielleicht war sie auch eingeschlafen, das wäre ihm sehr entgegengekommen.

Der Blick hinein!

Kurz nur, aber ausreichend.

Er sah die Frau, die plötzlich in die Höhe schoß. Und er glaubte, zwei Besucher gesehen zu haben.

In dieser winzigen Zeitspanne tat er genau das Richtige.

Blitzartig tauchte er wieder ab!

***

Es war wie ein Schrei, der uns erreichte und überraschte. Deshalb dauerte es eine gewisse Zeitspanne, bis wir reagierten. Zu spät, denn wir sahen nichts mehr. Leer lagen die beiden Fenstervierecke vor uns. Keine Gestalten zeichneten sich dahinter ab.

Ein Irrtum? Hatten die überreizten Nerven Milena Kovac einen Streich gespielt?

Sie fühlte unsere Blicke wie eine Anklage und mußte sich natürlich verteidigen. Plötzlich war sie aufgeregt. Beim Sprechen fuchtelte sie mit den Händen. »Sie müssen mir glauben. Er war da. Ich… ich… habe ein Gesicht gesehen. Es war sein Gesicht. Ein Männergesicht.«

»Kannten Sie es?« fragte Suko.

Milena zögerte einen Moment. »Nein, ich habe es noch nie zuvor gesehen. Aber sicher bin ich mir da auch nicht. Vielleicht ist mir diese Person schon einmal untergekommen. Nur habe ich sie wieder vergessen. Jedenfalls stand er für einen Moment hinter dieser Scheibe dort.« Sie wies auf das linke der beiden Fenster. »Wie ein Spuk, wie ein… er war dann plötzlich weg. Ist einfach abgetaucht.«

»Das Böse hat also Gestalt angenommen«, sagte ich.

»Richtig.« Sie nickte mir zu. »Es war die Gestalt, und es war einfach schlimm. Was ich bisher nur geahnt habe, ist zu einer Tatsache geworden. Das Böse ist nicht mehr unterwegs, es hat mich bereits erreicht.« Sie nickte heftig wie jemand, der sich selbst bestätigen will.

»Einer muß hier bei Milena im Haus bleiben«, sagte Suko.

»Einverstanden. Du kannst…«

»Ich gehe, John. Wahrscheinlich hat er sich noch nicht zurückgezogen. Wenn er wirklich vorhat, Milena etwas anzutun, dann wird er diesen Vorsatz auch durchziehen. Ich kenne ihn zwar nicht, aber wenn ihn tatsächlich eine andere Kraft leitet, läßt er sich nicht so leicht beirren, auch wenn er gesehen hat, daß zwei Besucher bei Milena sind.« Mein Freund wandte sich an die Frau, die zu Boden schaute und vor sich hingrübelte. »Bitte, Milena, haben Sie diesen Spuk am Fenster als exakt menschliches Gesicht gesehen?«

»Das habe ich. Warum?«

»Es hätte sein können, daß man Ihnen etwas anderes geschickt hat. Aber lassen wir das.«

»Was meinen Sie denn?«

»Schon gut«, sagte Suko. Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Mit dem nächsten Schritt war er verschwunden und ging auf die Hintertür des Hauses zu.

Milena Kovac und ich blieben zurück. Die Frau hatte ihre Sicherheit verloren. Als sie mich anschaute, sah ich auch die Angst in ihren Augen. »Was Ihr Freund da macht, ist das nicht gefährlich?«

»Möglich. Aber das ist unser Job. Schließlich haben Sie uns gerufen, um beschützt zu werden.«

»Das schon, Mr. Sinclair, aber ich will nicht getötet werden, und Sie sollten es auch nicht.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Da steckt man eben nie drin, Milena…«

***

Suko war mit wenigen langen Schritten durch den Flur geglitten und an der Hintertür stehengeblieben. Es war nicht sicher, ob er sich den richtigen Ausgang ausgesucht hatte. Die Reaktionen des anderen waren nicht vorauszusagen. Er hätte auch einen anderen Weg nehmen oder sogar fliehen können.

An die letzte Möglichkeit glaubte Suko nicht so recht. Dieser Typ war gefährlich, dieses Gefühl hatte Suko jedenfalls.

Suko hörte von außen nichts. Sollte sich der Unbekannte an der Tür aufhalten, dann hatte er es verstanden, still zu sein. Daß er inaktiv blieb, darauf konnte sich Suko nicht verlassen, und so übernahm Suko selbst die Initiative.

Er öffnete die Hintertür. Sie gab Geräusche ab, die leider nicht zu vermeiden waren. Sukos Lippen verzogen sich. Er war auch darauf gefaßt, angegriffen zu werden, aber es gab keinen, der auf ihn gelauert hätte. Suko konnte das Haus verlassen - und schrak zusammen, als er das ratschende Geräusch hörte.

Mit dem rechten Fuß war er gegen einen kleinen Futternapf gestoßen, der auf alten Steinen stand.

Im Napf lagen die Reste einer Katzenmahlzeit, und in der herrschenden Stille hatte das Geräusch doppelt so laut geklungen.

Suko überstieg den Napf, als er sicher war, daß sich niemand in der Nähe aufhielt. Seine Sinne waren angespannt. Er konnte sich vorstellen, daß die Dunkelheit für den lauernden Mann einen sicheren Schutz bot, aus dem hervor er blitzschnell angreifen würde.

Noch war nichts zu sehen. Kein Schatten, der durch den Garten huschte, keine Schritte, kein Flüstern, kein Atmen. Die nächtliche Stille hielt das Gelände umfangen. Schon zart malte sich die Sichel des Halbmondes ab, dessen Licht den Erdboden nicht erreichte.

Die Tür fiel hinter ihm zu, blieb aber angelehnt. Suko konnte sich die Richtungen aussuchen. An der Hinterseite des Hauses sah es nicht viel anders aus als vorn. Er versuchte, sich in die Gedankengänge des Fremden hineinzuversetzen. Wenn er die beiden Besucher gesehen hatte, mußte er davon ausgehen, daß sie nach ihm suchten. Und wahrscheinlich, da er an der Rückseite erschienen war, würden sie auch dort mit ihrer Suche anfangen. Deshalb war es durchaus möglich, daß er sich an der Vorderseite aufhielt und auf dem normalen Weg ins Haus eindrang.

Suko riskierte es. Er kümmerte sich nicht um den hinteren Bereich, sondern schlich um das Haus herum, um an die Vorderseite zu gelangen. So hoffte er, hinter den Rücken des Fremden zu gelangen.

Suko bewegte sich so gut wie lautlos. Er ließ sich Zeit und achtete auf irgendwelche Hindernisse.

Leicht geduckt ging er direkt unter der Regenrinne her. Der Boden war weich. Unkraut sproß hervor, und in der Dunkelheit sah der Vorgarten kaum anders aus als der an der Rückseite.

Auch die Mauer war gut zu sehen. Ihre Steine schimmerten wie bleiches Gebein, das aufeinander gestopft lag.

Noch immer bewegte er sich allein vor. Der andere zeigte sich nicht. Es war still. Er hörte kein Atmen, kein Räuspern und auch keine Schritte.

Schon längst lag der Bereich des Eingangs in seinem Blickfeld. Es gab da einen Regenschutz als kleines Dach, und die Haustür selbst lag in einer Nische.

Suko ging jetzt schneller. Im Vorgarten tat sich nichts. Dort stand niemand. Der leichte Nachtwind spielte mit den wilden Gewächsen und ließ die Stiele einiger Sonnenblumen leicht schwanken.

Suko fand ihn an der Tür. Im Eingang. Zuerst hörte er das laute Atmen, dann sah er ihn selbst, und er ließ die Waffe stecken, denn der Mann löste sich aus dem Schatten der Nische. Einen unsicheren Schritt war er zurück gegangen. Er sah Suko nicht einmal von der Seite her kommen und starrte nur die Tür an.

»He, du!«

Der andere blieb stehen. Starr jetzt. Suko ging noch einen Schritt näher und konnte ihn besser sehen.

Der Mann sah noch jung aus. Viel älter als Zwanzig konnte er nicht sein. Er trug eine Lederjacke und hatte das blonde Haar bis über seine Ohren hängen und genau in der Kopfmitte gescheitelt.

Der Gesichtsausdruck gefiel dem Inspektor nicht. Er zeigte eine Mischung aus Entschlossenheit und zugleich auch das Gefühl der Angst. Dieser junge Mann mußte wohl mit seinen Gefühlen kämpfen.

Er ging nicht zurück und schaute Suko an. Den Mund bekam er nicht zu. Heftig saugte er den Atem ein, aber er war nicht in der Lage, eine Erklärung abzugeben.

»He, wer bist du?«

»Nein, gehen Sie weg!«

»Ich will wissen, was du hier zu suchen hast.«

Der Mann schaute auf das Haus. »Du willst zu Milena?«

»J… ja!«

»Und was weiter?«

»Nichts mehr, nur zu ihr. Ich bin… ich muß…«

Suko ließ ihn nicht zu Ende reden. Er fragte: »Sollen wir nicht gemeinsam hingehen?«

»Ja. Nein, das ist nur für mich.«

Er war durcheinander. Einer, der gar nicht richtig wußte, was er tat. Der in der Wirklichkeit stand, tatsächlich aber in seinen Träumen schwebte.

»Sie machen es mir nicht leicht«, sagte Suko. »Haben Sie denn auch einen Namen?«

»Ich bin Mike.«

»Und Sie kennen Milena?«

»Irgendwie noch nicht.«

»Aber in der Nacht wollten Sie zu ihr?«

»Ja.«

Suko hätte diesen Mike gern nach dem Grund gefragt. Er ließ es bleiben und sagte statt dessen:

»Wir werden jetzt gemeinsam zu ihr gehen, dann können Sie Milena Kovac erzählen, was Sie tatsächlich von ihr wollen. Ich werde auch dabei sein, und zudem hat Milena Sie bereits am Fenster gesehen.«

»Das weiß ich.«

»Ich verstehe nur nicht, warum Sie sich so geheimnisvoll benommen haben. Sie hätten klingeln und dann normal hereinkommen können. Das wäre nicht schlimm gewesen.«

»Ich wollte nachsehen, ob sie da ist. Es ist mitten in der Nacht, verstehen Sie? Da will man sicher sein.«

»Das kann ich mir vorstellen. Sie hätten ihr nur zuvor Bescheid geben sollen, das wäre besser gewesen.« Suko winkte ab. »Das ist jetzt egal. Sie können schellen.«

Das tat Mike noch nicht. Er fragte: »Und was passiert dann?«

»Wir gehen gemein…«

»Ach so, ja.«

Suko schüttelte den Kopf. Dieser Junge schien tatsächlich durcheinander zu sein. An seinem Verhalten war nichts normal, selbst seine Haltung nicht. Er stand leicht geduckt und hatte die Hände vor der Brust verschränkt.

Auch jetzt bewegte er sich nur langsam. Er drehte sich nach rechts, wo auch Suko stand. Dort klebte das helle Klingelschild an der dunklen Mauer.

Suko war ein Mensch, der ein Näschen für Gefahren besaß. In diesem Fall allerdings verließ ihn der Instinkt, und das bewies wieder, daß er nicht allmächtig war. Aus der so matten Gestalt wurde plötzlich ein explodierendes Kraftpaket. Er reagierte so schnell, daß Suko überrascht wurde. Mike wuchtete den Körper nach vorn, und zugleich änderte sich seine Haltung. Das Messer hielt er bereits in der Hand, doch er hatte es versteckt gehabt.

Sofort stieß er zu.

Suko kam nicht mehr weg.

Die Klinge traf ihn in Bauchhöhe!

***

»Das dauert aber lange«, sagte Milena zu mir.

»Was?«

Sie hatte sich eine dünne Zigarre angesteckt und qualmte einige Wolken. »Bis Ihr Freund zurückkehrt.«

Ich winkte ab. »Wissen Sie, Milena, Suko ist ein Mensch, der auf Nummer Sicher geht. Er gibt sich nicht damit zufrieden, mal hier oder mal da einen Blick hineinzuwerfen. Er forscht nach. Er sucht sich bestimmte Wege. Er setzt Gedanken in die Tat um. Und glauben Sie mir bitte. So etwas wie dies hier erleben wir nicht zum erstenmal. Das ist für uns schon so etwas wie Routine. Deshalb wissen wir beide genau, wie wir uns zu verhalten haben.«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht, ob das alles so stimmt. Aber ich bin mißtrauisch.« Sie nahm noch einen Zug aus der Zigarre und erhob sich.

Ich hielt sie nicht auf, als sie zum Fenster ging und davor stehenblieb. Sie warf einen Blick nach draußen und meldete mir dann, daß sie nichts sah.

»Ich sagte Ihnen doch schon, daß Suko ein sehr gründlicher Mensch ist. Der sucht bestimmt nicht nur an der Rückseite, der wird sich auch vorn umschauen.«

»Ja, das kann sein.« Milenas Stimme hatte etwas müde geklungen, und sie drehte sich wieder um.

»Sicher bin ich mir nicht, Mr. Sinclair. Diese böse Kraft ist verdammt gefährlich. Man darf sie auf keinen Fall unterschätzen. Ich weiß das. Ich kenne sie zwar nicht genau, aber ich habe sie gespürt, und ich bin sensibel genug, um daraus etwas zu lernen. Das können Sie mir glauben.«

»Es bestreitet auch niemand. Aber jetzt haben Sie Schutz. Da würde ich an Ihrer Stelle etwas optimistischer denken.«

»Meinen Sie?«

»Und ob.«

»Ich nicht, Mr. Sinclair. Was ich gespürt habe, ist verdammt mächtig gewesen. Nicht allmächtig, das nicht, aber es hatte eine besondere Kraft, und ich habe dabei tatsächlich an die Hölle und den Teufel gedacht.« Sie blickte mich direkt an. »Eine Frage habe ich. Glauben Sie an den Teufel und die Hölle?«

»Es ist schwer, darauf eine Antwort zu geben.«

»Bitte, Sie brauchen nur zuzustimmen oder zu verneinen, das ist alles.«

»Es gibt eine Hölle, das denke ich schon. Allerdings nicht so, wie man sie noch immer den Kindern beibringt. Als feuriges, schreckliches Gebiet, in dem der Mensch seine Sünden ableisten muß, um später zu verglühen. An diese Hölle glaube ich nicht. Es gibt auch das Böse, und es hat sich auf dieser Erde in unterschiedlichsten Gestalten und Formen manifestiert. Das alles weiß ich. Aus diesem Grunde nehme ich Ihre Aussagen auch nicht auf die leichte Schulter.«

»Danke, das habe ich nur hören wollen. Ich hatte schon befürchtet, daß Sie mich für eine Spinnerin halten.« Sie schaute auf die Zigarre im Ascher und nahm sie nicht wieder hoch. »Es gibt ja genügend Kollegen und Kolleginnen, die in diese Richtung hin arbeiten. Ich bin seriös, auf mich hören zahlreiche Menschen, denn sie wissen; daß ich ihnen nichts vormache.«

»Das glaube ich auch.«

»Danke.« Milena Kovac schaute auf die Uhr. »Er bleibt mir wirklich zu lange weg, wenn ich ehrlich bin. Haben Sie keine Sorge, Mr. Sinclair?«

»Allmählich schon. Ich spiele auch mit dem Gedanken, nach ihm zu schauen.«

Sie war plötzlich Feuer und Flamme. »Ja, ja, tun Sie das. Das ist wirklich besser.«

»Dann wären Sie hier allein.«

»Ach, das ist doch nicht schlimm. Die zwei Minuten werde ich schon überleben.«

Ich nickte noch einmal. »Gut, wie Sie meinen, Milena.« Ich drehte mich der Tür zu und befand mich noch mitten in der Bewegung, als alles anders wurde.

Ein Schrei!

Die Gestalt, die durch die offene Tür in das Zimmer raste, den rechten Arm erhoben hatte, und deren Hand den Griff eines breiten Messers umklammerte.

»Im Namen des Satans!« brüllte er und stürzte auf Milena Kovac zu…

***

O nein, bin ich ein Idiot!

Diese Worte schossen Suko durch den Kopf, als die Klinge auf ihn zuglitt und wirklich so schnell war, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Es war im Bereich der Tür zu eng, und so kam es, daß ihn das Messer traf.

Tief in den Bauch hinein würde es alles aufreißen und zerstören. Adern, Muskelgewebe, vielleicht auch Gedärme, es kam auf den Winkel an, in dem das Messer eindrang.

Der Schmerz war da. Ein Teil der Bauchdecke schien weggerissen worden zu sein. Suko taumelte nach hinten und von der Tür weg. Er sackte dabei in die Knie und versuchte, seine Hand dorthin zu bringen, wo ihn das Messer erwischt hatte.

Es war bereits aus seinem Körper hervorgezogen worden, und Suko sah sein Blut auf der Klinge schimmern. Er hörte ein Kichern, dann sprang der andere vor, während Suko in die Knie sank.

Zufall oder Absicht? Er wußte es nicht. Jedenfalls erwischte ihn noch der Fuß des Mannes, als dieser nach vorn sprang. Der Schlag traf Suko am Kopf.

Etwas explodierte in ihm. Der Schädel schien platzen zu wollen, und Suko prallte gegen die Hauswand, bevor er an ihr entlang zu Boden rutschte.

Bewußtlos wurde er nicht. Auf dem Boden liegend sah er den Killer wegrennen. Sein Weg führte ihn jetzt zur Hintertür des Hauses, die nicht verschlossen war.

Der Inspektor wußte genau, was er zu tun hatte. Der Wille war vorhanden, nur gelang es ihm nicht, den Weg einzuschreiten. Er war von einem Messer getroffen worden. Er lag auf dem Boden, er konnte keine Hilfe erwarten und würde möglicherweise in den nächsten Minuten sterben. Gedanken, die Suko selten gehabt hatte. In diesem Augenblick stießen sie deutlicher als je zuvor in ihm hoch. Er kannte Menschen, denen der Bauch aufgeschlitzt worden war und die jämmerlich gestorben waren. Das Schicksal würde ihm auch blühen.

Suko reagierte völlig entgegengesetzt zu dem, was er sonst tat. Es mußte der Schock gewesen sein.

Hinzu kam die kalte Furcht vor dem jämmerlichen Tod.

Nie hätte er gedacht, einmal in eine derartige Lage zu geraten, und es kam ihm auch ungewöhnlich vor, daß er den Schmerz und das Brennen nicht so spürte.

Eigentlich hätte alles wie Feuer durch seinen Unterleib toben müssen. Das Brennen war zwar da, aber nicht so tief, wie er es angenommen hatte.

Da stimmte etwas nicht!

Suko konnte nicht sagen, wie lange es gedauert hatte, bis ihm dieser Gedanke gekommen war. Er blutete, das stand fest. Er hatte auch sein Blut auf der Klinge gesehen. Das war ebenfalls eine Tatsache. Und doch mußte da etwas anders gewesen sein als bei einem tiefen Stich. Genau damit kam Suko nicht zurecht.

Er lag halb auf der Seite. An seinem Rücken spürte er den Druck der Hauswand. Er tastete vorsichtig dorthin, wo ihn die Klinge erwischt hatte.

Ja, da war es naß und klebrig, aber auch hart.

Ein Gegenstand!

Suko war noch zu durcheinander, um sofort Bescheid zu wissen. Er tastete nach und spürte auf dem Metall der Beretta ebenfalls die dicke, etwas glitschige Flüssigkeit.

Sein Blut!

Aus der Wunde? Ja und nein, denn sie war kaum zu ertasten. Kein Loch im Körper, obwohl er blutete. Da mußte etwas anderes passiert sein. Jetzt war auch wieder der Strahl der Hoffnung da, der den Inspektor durchzuckte.

Zwar nahmen die Schmerzen etwas zu, als er sich bewegte, aber sie waren nichts im Vergleich zu denjenigen, die entstanden sein mußten, wenn die Klinge tief in seinen Körper gedrungen war. Er konnte sich recht gut bewegen und war froh, sich mit dem Rücken gegen die Hauswand lehnen zu können.

Der Schock war vorbei, die schreckliche Angst ebenfalls. Suko begann, sich zu untersuchen. Er besaß sogar die Nerven, die kleine Lampe aus der Tasche zu holen und einzuschalten.

In ihrem Licht sah er, was tatsächlich passiert war.

Ja, die Klinge hatte ihn getroffen. Allerdings nicht so, wie es von dem Killer vorgesehen war. Sie war gegen das Metall der Waffe gestoßen, von dort abgerutscht und dann über die Haut des Bauches geschrammt, auf der sie eine Wunde hinterlassen hatte.

Filmhelden hätten von einem Kratzer gesprochen, der sich mittelfingerlang über die Bauchdecke zog, aber leider stark blutete. Das machte Suko nichts mehr aus. Er lebte. Er war nicht schwer getroffen worden. Er würde sich auch wieder bewegen und eingreifen können. Der junge Mörder sollte sich geirrt haben.

Suko holte ein sauberes Taschentuch hervor, das er dann zwischen Hosenbund und Wunde klemmte. Eine andere Möglichkeit, die Blutung etwas einzudämmen, hatte er nicht.

Dann stützte er sich von der Hauswand ab und stand auf. Auch das klappte. Gebückt blieb er stehen.

Er holte Luft. Alles war normal, bis auf die brennenden Schmerzen in seiner Körpermitte.

Er erinnerte sich daran, daß der junge Killer zur Hintertür gelaufen war.

Diesen Weg schlug er ebenfalls ein und konnte nur hoffen, daß sein Freund John Sinclair schlauer gewesen war als er…

***

Der Mann stieß zu!

War er noch ein Mann, oder war er bereits ein von der Hölle entlassenes Monster? In diesem Moment kam er mir so vor. Ich stand eigentlich zu weit von Milena weg, um ihr zu Hilfe zu eilen. Auch die Beretta bekam ich nicht so schnell frei, das Messer war einfach schneller.

Aber auch Milena.

Was sich in den folgenden Sekunden abspielte, kam mir beinahe wie ein Traum vor. Ich konnte dabei nicht eingreifen und stand außen vor. Die Frau selbst war es, die sich mit einer blitzartigen Reaktion aus der Gefahrenzone brachte.

Sie stand einfach auf!

Nur war es kein normales Aufstehen, sie hatte sich schon Schwung gegeben, wuchtete vom Sessel aus nach vorn, rutschte über den Tisch hinweg und stieß dabei die ausgestopfte Katze zu Boden.

Das Messer traf sie nicht. So wuchtig wie es gestoßen worden war, hieb es auch in die Rückenlehne des Sessels hinein. Sehr, sehr tief. Das gesamte Heft verschwand darin, und der Mann hatte bei seiner Aktion das Übergewicht bekommen. Er hing für einen Moment wie erschlafft über dem Sessel.

Ich griff endlich ein.

Als ich auf ihn zusprang - durch die Bedrohung mit der Beretta war er bestimmt nicht zu stoppen zerrte er die Klinge wieder aus der Rückenfüllung hervor.

Mein Schlag erwischte ihn an der linken Gesichtsseite und schleuderte ihn durch den halben Raum.

Das Geschirr und die Katze lagen längst am Boden, und er fiel in die Scherben hinein.

Aber er gab nicht auf.

Seine Schreie hörten sich wütend und schon tierisch an. Er wollte mit allem, was ihm zur Verfügung stand, sein Vorhaben durchführen. Er kam wieder hoch, nachdem er sich gedreht hatte, und jetzt war ich sein Gegner.

Daß er nicht zu dem Profis im Messerkampf gehörte, stand für mich fest. Trotzdem waren Menschen wie er nicht zu unterschätzen. Der Haß auf die Opfer verlieh ihnen oft genug Flügel. Da griffen, sie an ohne Rücksicht auf sich selbst, und auch hier war es nicht anders. Er wollte mich. Er stürzte auf mich zu. Die Klinge sollte mir den Bauch aufschneiden, traf aber nur den Sessel, den ich ihm entgegenschleuderte.

Ich hörte seinen haßerfüllten Schrei und bekam aus dem Augenwinkel mit, daß Milena aus der direkten Gefahrenzone kroch. Ihr Ziel waren die beiden Fenster.

Der junge Mann sprang wieder hoch. Er flüsterte irgend etwas vom Satan, dann rammte er seine Waffe von oben nach unten.

In den Körper der ausgestopften Katze hinein, die ich blitzschnell ergriffen und hochgerissen hatte.

Die Wucht zerrte mir das Gebilde aus den Händen. Es fiel, das Messer steckte, und der Killer verfolgte den Weg.

Er hatte sich dabei leicht gebückt, und ich nahm die Chance wahr. Den rechten Arm hatte ich hochgerissen und angewinkelt. Dann stieß ich ihn nach unten und traf mit dem Ellbogen genau dort, wo ich es haben wollte.

Der Nacken hatte freigelegen, und der Killer fiel nach vorn wie ein Ballon, dem die Luft genommen worden war. Benommen blieb er bäuchlings liegen. Mit dem Messer konnte er nichts mehr anfangen. Ich packte sehr schnell zu und drehte es ihm aus der Hand.

Zeit, es einzustecken, hatte ich nicht, denn der Eindringling versuchte es noch einmal.

Nein, so nicht. Um meine Hände zu schonen, hatte ich zur Waffe gegriffen und benutzte sie als Schlaginstrument.

Sie prallte gegen die Stirn des noch jungen Mannes, dessen Gesicht plötzlich einen erstaunten Ausdruck annahm, als hätte er in mir den Weihnachtsmann gesehen.

Dann war für ihn die Sache gelaufen. Mit einem letzten Seufzer sank er zusammen und blieb bewußtlos liegen.

Ich erhob mich noch nicht. Drehte seine Arme auf den Rücken und schmückte die Gelenke mit den stählernen Kreisen der Handschellen. Jetzt war ich zufriedener und richtete mich wieder auf.

Milena stand am Fenster. Sie hielt sich tapfer und schaffte sogar ein Lächeln, obgleich sie zitterte.

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, Mr. Sinclair, daß das Böse unterwegs ist?«

»Ja, das haben Sie. Und jetzt glaube ich Ihnen auch. Nur hätte ich nicht gedacht, daß uns die Hölle oder wer auch immer einen noch so jungen Menschen geschickt hätte. Das hat mich schon sehr überrascht, wenn ich ehrlich bin.«

»Was ist denn mit ihm? Ich habe es nicht so genau mitbekommen.«

»Er ist bewußtlos.«

»Dann wird er bald sprechen können.«

»Ich hoffe es.«

»Gut.« Sie wollte noch etwas sagen, blieb jedoch stumm und schaute an mir vorbei, die Augen weit erstaunt aufgerissen.

Ich drehte mich.

Da stand Suko. Wir hatten sein Eintreten nicht gehört. Er lehnte am Türrahmen, grinste mir etwas zu verzerrt, und ich sah auch, daß er seine Hand auf die linke Bauchseite gepreßt hielt. Die dunkle Flüssigkeit auf seiner Haut war nicht zu übersehen. Ich wußte sofort, daß es Blut war.

Bevor ich eine Frage stellen konnte, sprach er. Seine Worte hörten sich alles andere als lustig an.

»Ich denke, daß ich jetzt noch einmal Geburtstag feiern kann…«

***

Mein Schlag war hart genug gewesen, um dem jungen Mann für längere Zeit das Bewußtsein zu rauben. So konnten wir uns um Suko kümmern. Das heißt, diese Aufgabe übernahm mehr Milena.

Sie war in ihr kleines Bad geeilt und war mit einem Verbandskasten zurückgekommen.

Suko hockte mit nacktem Oberkörper schräg im Sessel und ließ die Behandlung über sich ergehen.

Wir hatten ihn noch nicht gefragt. Erst mußte der tiefe Kratzer auf der Bauchdecke verarztet werden.

Suko hatte wirklich wahnsinniges Glück gehabt. Etwas tiefer, und es wäre um ihn geschehen gewesen. Manchmal trennt einen Menschen wirklich nur ein dünner Pfad vom Leben zum Tod.

Milena war eine gute Krankenschwester. Ich brauchte nichts zu tun. Sie arbeitete geschickt mit Verbänden, Salben und Pflastern. Ich dachte daran, daß das Schicksal in der letzten Zeit doch hart zugeschlagen hatte. Vor kurzem noch Freund Harry Stahl mit der Beinwunde, jetzt war Suko an der Reihe.

Daß es gerade ihn erwischt hatte, wunderte mich besonders. Wo er immer so vorsichtig war und sich auf seinen Instinkt verließ. Aber auch er war ein Mensch.

Ich hatte das Messer aufgehoben und schaute es mir an. Es war eine mörderische Klinge. Ein Fleischermesser, das auch zur Ausrüstung manchen Haushalts gehörte. Damit konnte man schon verdammt schlimme Dinge anstellen.

Ich legte es auf die Fensterbank und wandte mich dann den beiden zu. Obwohl das Hemd von großen Blutflecken durchtränkt war, zog Suko es wieder an. Das tat er allein, darauf hatte er bestanden.

An seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob ihn Schmerzen quälten oder nicht.

»Er hätte dich fast geschafft, wie?«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wie ist es passiert?«

Suko erzählte uns seine Geschichte. Er hatte sich einfach vom Alter und vom Aussehen des jungen Mannes blenden lassen und sich nicht vorstellen können, daß er zur anderen Seite gehörte.

»Das muß er wohl«, sagte Milena Kovac. »Ich bin ihr ein dicker Dorn im Auge.«

»Aber nicht ihm.« Ich wies auf den Jungen.

»Auch, John Sinclair, auch.« Sie räusperte sich. »Wenn ich richtig darüber nachdenke, muß ich einfach zu dem Ergebnis kommen, daß er geschickt worden ist.«

»Von wem?«

»Genau das sollte er uns sagen. Ich weiß es nicht. Ich bin nur jemand in die Quere gekommen, auch wenn ich mich wiederhole. Mit Namen kann ich nicht dienen.«

Ich erinnerte mich noch einmal an seinen Auftritt. »Der war besessen«, sagte ich leise. »Der war wie aufgedreht. Er wollte nur töten. Man kann ihn schon mit einem Amokläufer vergleichen. Der Einfluß des anderen muß verdammt stark sein.«

»Wer bleibt da, Mr. Sinclair?«

Ich zuckte die Schultern.

»Der Teufel?« Milena ließ nicht locker.

»Das kann sein. Allerdings muß ich Ihnen auch sagen, daß der Teufel ein Meister der Verkleidung ist. Sie werden ihn nicht immer erkennen, wenn Sie ihm begegnen. Das kann auf verschiedenste Arten und Weisen geschehen, denn der Teufel muß nicht unbedingt körperlich vorhanden sein, meine ich.«

»Ja, Mr. Sinclair, da sprechen Sie mir aus der Seele. Auch ich sehe ihn nicht als eine Märchengestalt an wie man sie vom Mittelalter her kennt, für mich ist er ebenfalls auf verschiedene Art und Weise existent, und es gelingt ihm immer wieder, Menschen für sich zu gewinnen und dafür zu sorgen, daß sie tun, was er will. Sogar andere Menschen umbringen.«

Suko hatte seinen Platz im Sessel gefunden und blieb zunächst sitzen. Die andere Aufgabe übernahm ich, denn ich wollte endlich wissen, was da ablief. Dazu mußte dieser Mike - Suko hatte den Namen gesagt - erst einmal wieder zu sich kommen.

Es war jetzt heller im Zimmer geworden. Und Milena hatte die Vorhänge an den Fenstern zugezogen. So konnte von außen her niemand mehr hineinschauen.

Auf der Stirn malte sich eine Wunde ab. Dort hatte ich den Jungen erwischt. Er sah nicht so aus, als würde er in den nächsten Minuten erwachen. Deshalb wollte ich nachhelfen, verließ den Raum und holte Wasser aus der kleinen Küche, in das ich einen Lappen tauchte.

Naß und kalt legte ich ihn auf das Gesicht des Killers. Aus der Nähe wirkte er noch jünger auf mich.

Er mochte die Zwanzig gerade überschritten haben.

Das Wasser und die Kühle verfehlten ihre Wirkung nicht, denn er wachte auf. Bewegte seine Augen, öffnete den Mund, aus dem ein leises Jammern drang, verzog das Gesicht, weil er die Schmerzen spürte.

»Mein… mein… Kopf…«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Er hatte mich gehört, aber nicht verstanden. Seine Augenlider begannen zu zucken. Er stand dicht davor, wieder bewußtlos zu werden.

Ich kämpfte mit dem Wasser und dem feuchten Tuch dagegen an und hatte schließlich Glück. Er blieb bei Bewußtsein, ohne daß er allerdings merkte, in welcher Umgebung er sich befand.

Ich hob ihn vorsichtig an und setzte ihn in einen Sessel. Seine Hände ließ ich gefesselt, was er zuerst merkte, denn er flüsterte stotternd: »Meine Hände und Arme. Ich kann sie nicht bewegen.«

»Handschellen«, sagte ich.

»Wie?«

»Ich habe dir Handschellen angelegt.«

»Wieso. Sie sind…«

»Polizist, mein Junge. Und sei froh, daß mein Kollege und ich hier bei dir waren, sonst hättest du einen Mord auf dem Gewissen.« Ich wollte ihn schocken, denn Menschen in diesem Zustand sagen oft die Wahrheit.

»Mord…?«

»Wie heißt du?«

»Mike Warner.«

»Immerhin etwas…«

»Aber was ist mit dem Mord, Mister?«

Mußte ich die Frage gelten lassen? War sie ehrlich gestellt worden oder spielte er uns hier etwas vor? Das glaubte ich nicht, denn dieser junge Mann befand sich noch immer in einem Zustand, in dem man eigentlich nicht log.

Er bekam auch etwas zu trinken, was seine Kopfschmerzen allerdings nicht vertrieb. Er hatte darunter zu leiden, wie er immer wieder betonte, sich dabei im Zimmer umschaute und auch Suko entdeckte.

»Kennst du mich?« fragte Suko.

Mike Warner zwinkerte. »Weiß nicht. Aber irgendwie schon. Ja, ich denke, wir haben uns gesehen.«

»Und ob wir uns gesehen haben. An der Haustür. Du wolltest mir ein Messer in den Bauch rammen. Es hat nicht geklappt. Glück für mich, aber auch für dich. So bist du kein Mörder.«

Ich hatte Mike nicht aus den Augen gelassen und wartete auf seine Reaktion. Er hatte jedes Wort in sich eingesaugt und war zusammengeschreckt, als Suko von »Mörder« gesprochen hatte. Daran hatte der Knabe zu knacken.

»Mörder? Wieso bin ich ein Mörder?«

»Du wärst fast einer geworden«, erklärte ich. »Du wolltest meinen Kollegen umbringen und auch Milena Kovac.«

»Wen sollte ich töten?«

Log er, log er nicht? Spielte er Theater? Wenn ja, dann war er fast perfekt. So gut, daß ich einfach nicht daran glauben konnte. Dieser junge Mann wußte wirklich nicht, was er hinter sich hatte. Das war aus seiner Erinnerung gestrichen. Mit den harten Vorwürfen kam er nicht zurecht. Er senkte den Kopf und sagte nichts.

Ich holte das Messer und zeigte es ihm. »Kennst du die Waffe, Mike?«

Er überlegte. »Ja«, gab er nach einer Weile zu. »Die… die… kenne ich.«

»Woher?«

»Sie sieht aus wie ein Messer aus dem Küchenblock meiner Mutter. Ja, genau so.«

»Sehr gut.«

»Aber was soll das?« jammerte Mike.

»Damit hast du zwei Menschen töten wollen. Meinen Kollegen hast du damit verletzt. Er ist dem Tod wirklich im letzten Augenblick von der Schippe gesprungen. Als du hier in das Zimmer gestürmt bist, habe ich eingegriffen, sonst hätte es auch hier ein Blutbad gegeben. Das sind leider keine Scherze, Mike.« Ich legte das Messer weg und nahm dem Jungen dann die Handschellen ab.

Er sank in seinem Sessel zusammen.

Legte die Hände gegen sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Es war ihm noch immer unmöglich, die Tatsachen zu begreifen.

»Warum soll ich das denn alles getan haben?«

»Das möchten wir gern von dir wissen.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wirklich nicht?«

»Ich lüge nicht. Sie haben mir das Messer aus der Küche meiner Mutter gezeigt. Ich wohne gar nicht bei ihr. Ich weiß nicht, wie ich zu der Waffe gekommen bin.«

»Wo lebst du dann?«

»Zusammen mit anderen Studenten in einer Wohngemeinschaft.«

»Du bist Student?«

»Klar.«

»Das habe ich dir ja nicht ansehen können. Es gibt zudem nur wenige Studenten, die sich als Killer verdingen.«

»Ich bin kein Killer!« brüllte er mich an und zitterte dabei. »Verdammt noch mal, ich… ohhh…«, er konnte nicht mehr reden. Die Kopfschmerzen waren wohl zu stark geworden.

Ich ließ ihn in Ruhe. Vorerst zumindest. Er würde uns noch etwas sagen müssen, denn er war die einzige Spur zu der Macht, die hinter ihm stand.

Milena schaute mich an. »Ich denke, daß wir so nicht weiterkommen, Mr. Sinclair.«

»Da haben Sie wohl recht. Aber es bleibt uns nichts anderes übrig. Er wird sich irgendwann daran erinnern müssen, sonst stehen wir dumm da. Ich glaube nicht, daß er uns hier etwas vorspielt. Mit ihm ist etwas passiert. Jemand hat ihn in den Bannkreis des Bösen geholt. Eine andere Möglichkeit gibt es für mich nicht.«

»Kann sein«, gab Milena zu. »Ich will mich ja nicht in Ihre Angelegenheiten mischen, aber ich denke, daß es möglicherweise der falsche Weg ist, den Sie eingeschritten haben.«

»Kennen Sie einen besseren?«

»Möglich.«

»Welchen?«

Milena lächelte. »Darf ich es versuchen, Mr. Sinclair? Erlauben Sie das?«

Ich war von diesem Vorschlag ein wenig überrascht. »Glauben Sie denn, daß er zu Ihnen mehr Vertrauen haben wird, weil Sie eine Frau sind?«

»Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. Aber sehen Sie mich einfach als eine Person an wie auch die Kunden es tun, die zu mir kommen. Ich bin zwar keine perfekte Hypnotiseurin, aber auch ich schaffe es, Menschen in einen Zustand der Trance zu versetzen. Nicht so tief, doch für unsere Zwecke müßte es reichen, hoffe ich.«

Guten Ideen war ich nie abgeneigt. Und diesen Vorschlag hielt ich für eine gute Idee.

Auch Suko war dieser Ansicht. »Laß sie nur machen, John. Du hast es nicht geschafft, aber wir müssen weiterkommen.«

Ich blies die Luft aus. »Ja, das sehe ich ein.« Ich wies auf Mike, der die Augen jetzt geschlossen hielt. »Meinetwegen können Sie beginnen, Milena.«

Sie war dagegen. »Nein, nicht hier, John. Ich plädiere dafür, daß Mike in eine andere Umgebung kommt.«

»An was hatten Sie denn gedacht?«

»Nebenan befindet sich mein Arbeitszimmer. Ich möchte vorschlagen, daß wir Mike dorthin bringen.«

Wenn sie es für richtig hielt, bei mir und Suko traf sie auf keinen Widerstand. »Das ist schon okay«, sagte ich.

»Ich gehe dann vor.« Sie stand auf und verließ den Raum. Ich blieb noch auf der Stelle stehen und schaute Suko an.

»Ja, John, sieh es ein, es ist eine Chance.«

»Gut. Ich weiß ja, wenn ich nachgeben muß. Und was ist mit dir? Wie fühlst du dich?«

»Denk an meinen Geburtstag, den ich heute feiern kann. Da fühlt man sich nicht schlecht.«

»Stimmt auch wieder.«

Mike Warner hatte alles gehört. Als ich vor ihm stehenblieb, wollte er es genau wissen und flüsterte:

»Was habt ihr mit mir vor? Was soll ich denn tun?«

»Milena möchte mit dir reden.«

»Sie will sich rächen - wie?«

»Nein, nur sprechen, das ist alles.« Er schaute mich an wie jemand, der nur schwer etwas glaubte. »Du kannst mir vertrauen, Mike, aber wir müssen in diesem verdammten Fall endlich weiterkommen.«

»Das will ich ja auch«, flüsterte er.

»Eben.« Ich streckte ihm die Hand entgegen, um ihm hochzuhelfen. Er nahm die Hilfe an, und es war gut, daß er die Stütze erhielt, denn er war ziemlich wacklig auf den Beinen. Ich führte ihn auf die Tür zu und dann aus dem Zimmer.

Lichtschein fiel wie gelber Schlamm aus einer weit offenstehenden Tür. Dort befand sich das Arbeitszimmer der Milena Kovac, und genau dort wartete sie auch auf uns.

Es war keine Gruselkammer. Der Boden oder die Decke waren auch nicht schwarz gestrichen und mit hellen Sternen beklebt. Es gab keine Kristallkugel und auch keine Karten, die auf dem Schreibtisch lagen. Auch keinen kalten Kaffeesatz und so weiter, und ein Pendel sah ich auch nicht. Auf ausgestopfte Tiere hatte die Frau ebenfalls verzichtet, nicht aber auf eine Liege, auf die sie deutete.

Ich führte den jungen Mann darauf zu. Mike stöhnte leise vor sich hin. Er sprach auch mit sich selbst, doch ich konnte nicht verstehen, was er damit meinte.

»Leg dich hin, Mike.«

Er zögerte noch. »Was geschieht dann mit mir?«

»Nichts Schlimmes«, erklärte Milena. Sie lächelte ihn an. Ich bekam dieses Lächeln nicht geschenkt, als sie sich an mich wandte. »Nehmen Sie es mir nicht übel, John, aber ich möchte gern mit dem jungen Mann allein sein. Deshalb möchte ich Suko und Sie bitten, so lange fernzubleiben, bis ich Ihnen Bescheid gebe.«

»Wir sollen nebenan warten?«

»Das wäre mir am liebsten.«

Um erfolgreich zu sein, muß mancher Kompromiß geschlossen werden. Das sah ich ein, und deshalb wehrte ich mich auch nicht dagegen. »Ich werde Sie dann rufen, wenn ich etwas herausgefunden habe - okay?«

»Gut, wir warten darauf.«

Suko blickte mich erstaunt an. »He, du bist schon wieder da?«

»Ja, Milena wollte mit Mike allein bleiben.«

»Kann ich verstehen.«

»Ich weniger.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung.« Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Wir können nur hoffen, daß sie es auch schafft…«

***

Es war schon kein Spaß für uns, am Tage zu warten, in der Nacht allerdings wurde die Warterei zur Qual. Da dehnte sich jede Minute doppelt so lang. Suko, der seine Bewegungen wegen der Wunde schon einschränkte, blieb sitzen. Ich nicht. Meine Wanderung führte durch das vollgestopfte Zimmer, in dem wir wieder Ordnung geschaffen hatten, bis hinein in den Flur, der für mich ein Horchposten war.

Ich konnte etwas hören, aber nichts verstehen. Nur Stimmen und Geräusche, die sich miteinander vermischten, doch für mich kein konkretes Ergebnis brachten.

Ich berichtete Suko davon. Mein Freund sah die Dinge gelassener. »Warte erst einmal ab, John, später sehen wir weiter.«

»Später?« Ich mußte lachen.

Suko wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Du bist zu ungeduldig, John. Das ist nicht gut.«

»Ich habe eben nicht deine Mentalität. Außerdem befürchte ich, daß diese Nacht noch längst nicht beendet ist. Das meine ich nicht von der Zeit her. Ich habe vielmehr das Gefühl, daß noch einiges passieren wird. Da kocht was hoch.«

»Durch Mike Warner?«

»Nicht unbedingt.«

Suko streckte die Beine aus und schaute dabei auf seinen Verband. »Ich zumindest gehe davon aus, daß Warner nur so etwas wie eine Figur ist und jemand anderer ihn leitet. Diese Person oder dieses Wesen hat sich wieder zurückgezogen, und es ist das gleiche gewesen, mit dem auch Milena Kovac Kontakt gehabt hat. Es gibt eine Kraft hinter dem Jungen, die ihn jedoch im Stich gelassen hat. Aber sie wird zurückkommen, davon bin ich überzeugt.«

»Dann kannst du nur auf Milena vertrauen.«

»Klar.«

Suko trank einen Schluck Wasser. Er hatte sich aus der Küche eine Flasche geholt. »Dann sind wir hier richtig, obwohl wir ja nur auf einen Verdacht losgefahren sind. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Mike muß zum Reden gebracht werden. Er muß sich erinnern. Alles andere wird sich dann erledigen.«

»Meinst du denn, daß es gut war, Milena allein mit ihm zu lassen?«

»Ich weiß es nicht. Sie wollte es.«

»Begeistert hat das nicht geklungen.«

Ich wußte, was Suko wollte, und stand wieder auf. Diesmal wollte ich mehr erfahren. Auch Suko hielt nichts auf seinem Platz. Die Verletzung war zwar alles andere als angenehm, doch sie behinderte ihn nicht zu stark.

Er blieb hinter mir, als wir den Flur betraten, in dem sich dämmriges Licht ausbreitete. Bis zur Tür des Behandlungszimmers war es nicht weit. Wir standen noch nicht davor, als wir bereits die Geräusche hörten. Nicht unbedingt zu laut und deutlich, aber sie glichen schon einer Warnung. Das waren keine Stimmen mehr. Zwar gab es sie auch, doch sie waren überdeckt von keuchenden Lauten.

Denn hörten wir ein so lautes Röhren, daß wir beide zusammenschraken, uns anschauten und wußten, was für uns zu tun war.

Auch die Stimme der Wahrsagerin klang auf. Sie sprach ebenfalls laut. Dann wurde die Tür aufgezogen, und die Frau stand plötzlich vor uns. Sie trat einen kleinen Schritt in den Flur hinein und schien uns nicht zu bemerken. Wie geistesabwesend lehnte sie sich gegen die Flurwand und mußte Luft holen. Ihr Gesicht war gerötet. Flecken malten sich auf den Wangen ab.

»Was ist los?« fragte ich.

Nach einem tiefen Atemzug gab sie mir die Antwort. »Mike hat sich verändert. Der andere ist wieder da. Er hat ihn übernommen. Es ist nicht mehr möglich für mich, ihn unter Kontrolle zu halten. Er… er… ist wie ein Tier. Das sage ich deutlich. Der Mensch ist nur noch äußerlich zu sehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich komme nicht mehr weiter. Er will auch nicht mehr hier im Haus bleiben. Es drängt ihn hin zu ihm.«

»Wer ist er?«

»Pretorius.«

»Was?«

»Ja, Mr. Sinclair. Ein gewisser Pretorius.«

Suko und ich schauten uns an. Der Name war uns unbekannt. Damit konnten wir nichts anfangen, und so mußte uns Milena helfen. Von ihr wollten wir erfahren, ob sie schon mit dem Namen in Kontakt gekommen war, aber sie wich aus.

»Nein, direkt nicht. Aber ich habe ihn gehört. Schon vor Mike. Er liegt auf dem Friedhof in der Nähe begraben. Es ist ein altes Gelände, vergessen von den Menschen. Man kann ihn als Totenacker bezeichnen. Wer dort liegt, der hat kein anständiges Begräbnis verdient - heißt es.«

»Könnte es sein, Milena, daß dieser Pretorius nicht mehr tot ist. Oder noch nie richtig tot war?«

»Fragen Sie das Mike.«

Wer uns so aufforderte, den wollten wir nicht enttäuschen. Milena blieb zurück. Sie überließ uns den Vortritt.

Das Arbeitszimmer der Wahrsagerin wirkte auf uns jetzt anders. Hier herrschte ein anderer Geist vor. Etwas hatte Eintritt gefunden, und es hing natürlich mit Mike Warner zusammen, der auf der Liege saß, seine Hände zusammengeknetet hatte und vor sich hinflüsterte. Er achtete nicht auf uns.

Er war voll und ganz mit sich selbst beschäftigt und mit dem, was ihn leitete.

Wir kannten ihn noch nicht lange. Einmal hatten wir ihn in einem wahren Rausch erlebt, danach so gut wie normal, und jetzt befand er sich in einem Zwischenstadium. Die andere Macht hatte ihn noch immer beeinflußt, aber er hielt sich jetzt unter Kontrolle. Nur sein heftiges Keuchen wies darauf hin, wie schlecht es ihm letztendlich ging.

Ich stellte mich vor ihn. Suko wartete an der Tür und deckte den Fluchtweg ab. Diesem Mike Warner war alles zuzutrauen. Als er meinen Schritt sah, hob er den Blick. Ich schaute dabei in seine Augen, die ganz anders aussahen. Darin lauerte genau das, was ihn leitete. Es war keine Kälte. Es war eher ein Wissen um die eigene Stärke, die er auch umzusetzen suchte.

Nur gab es hier keine Waffe mehr, mit der er sich auf mich stürzen konnte. Es blieb bei seiner Unruhe und den scharf geflüsterten Worten.

Ich hörte nur zu. Es wäre ein Fehler gewesen, ihn jetzt zu unterbrechen. Milena hatte es geschafft, ihn aus der Reserve zu locken und das andere aus ihm hervorzuholen. Er bewegte seinen Mund, und die Worte nahmen an Deutlichkeit zu, so daß auch ich sie verstehen konnte.

»Pretorius«, wiederholte er einige Male den Namen. »Ich muß zu ihm. Ich will hin. Pretorius ist wichtig. Ich mag ihn. Er ist mein Freund. Ich weiß es. Er ist nicht tot, wie wir es uns gedacht haben. Er kommt zurück. Ja, er kommt…«

Seine weiteren Worte gingen in ein Gemurmel über, das ich nicht verstand. Aber Mike wollte nicht auf der Liege hocken bleiben. Mit einer sehr ruckartigen Bewegung stand er auf, schaute mich an und machte nicht den Eindruck, als wollte er sich auf mich stürzen.

Ich nutzte die Chance. »Pretorius?« fragte ich leise. »Wer ist das? Wo finden wir ihn?«

Warner tippte mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Hier ist er. Ich spüre ihn. Er hat mich gerufen. Es gibt ihn, und ich werde wieder zu ihm gehen.«

»Wann?«

»Jetzt. Jetzt gleich. Sofort muß ich hin.«

»Wo lebt er denn?«

»Ich habe bei ihm gesessen. Ich habe ihn gespürt.«

»Lebt er?«

Sein Blick bekam etwas Verschlagenes. »Es gibt ihn. Ich bin mir sicher. Er hat sich mit mir unterhalten. Ich weiß es. Er hat mich geführt. Er will, daß ich komme.«

»Dann laß uns gehen.«

»Ich gehe!«

»Aber nicht allein.«

Über die Antwort mußte er nachdenken. Deshalb bekam ich die Gelegenheit, das zu tun, was ich mir schon vor Sekunden ausgedacht hatte. Der Test mit dem Kreuz war wichtig. Mike schaute nicht hin, als ich es hervorzog. Er sah es dann, denn ich hielt es ihm praktisch vors Gesicht, und so konnte er nicht ausweichen.

Sein Mund öffnete sich. Ich rechnete mit einem Schrei. Der allerdings blieb aus. Sein Mund stand einfach nur offen. Ebenso die Augen. Der Anblick des Kreuzes hatte ihn gebannt. Wenn er unter der Kontrolle des Pretorius stand, würde es schwer für ihn werden, der Aura zu entgehen. Da konnte er den Anblick kaum ertragen, der genau das Gegenteil dessen ausstrahlte, für das er stand.

Sein Gesicht verzog sich. Er duckte sich. Dann ging er zurück. Er schüttelte den Kopf. Eine Geste, die bedeutete, daß ich das Kreuz zur Seite nehmen sollte. Das tat ich nicht. Ich ging ihm nach und verkürzte sogar die Distanz.

Suko hielt ihn auf. Mike hatte mittlerweile die Tür erreicht. Dem Gegendruck setzte er nichts mehr entgegen. Aber er schüttelte den Kopf wie jemand, der alles anders haben wollte. Er drehte sich plötzlich nach rechts, riß die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen und stieß einen brüllenden Schrei aus.

Selbst Suko konnte ihn nicht halten. Die Wucht, mit der er angesprungen wurde, katapultierte ihn in den Flur hinein. So hatte Warner plötzlich freie Bahn.

Er hätte es sicherlich bis nach draußen geschafft, wäre da nicht Milena Kovac gewesen, die blitzschnell ein Bein zur Seite hin streckte und es zwischen die Füße des Flüchtenden stellte.

Warner fiel nach vorn. Er prallte mit seinem Körper gegen die Haustür, doch er schaffte es nicht, sie aufzureißen und zu fliehen. Zudem war er mit dem Kopf dagegen gefallen und rutschte nun langsam zu Boden. Er war nicht bewußtlos, doch der Stoß hatte ihn groggy gemacht. Wie ein Häufchen Elend lag er neben der Tür.

Suko war vor mir da. Er hob ihn an. Milena Kovac flüsterte. Niemand verstand ihre Worte, aber von Mike Warner drohte uns zunächst keine Gefahr mehr.

Er selbst hatte sich schlaff gemacht. Er spielte den Ausgeknockten. Er war nicht mehr in der Lage, zu reagieren. Sein Gesicht hatte auch einen anderen und befremdlichen Ausdruck erhalten. Es sah bleich aus und wirkte wie bemalt, denn auf der Haut zeichneten sich dunkle Flecken ab. Wie bei einem Menschen, der eine ansteckende Krankheit bekommen hatte.

»Was ist mit ihm, Mr. Sinclair?«

»Ich hoffe, Sie glauben mir, Milena, daß wir ihn wieder befreit haben.«

»Sie meinen von Pretorius?«

»Sicher. Er hat sich zurückgezogen.«

Milena Kovac deutete auf mein Kreuz, das ich noch immer festhielt. »Damit?«

»Sicher.«

»Ich möchte nicht fragen, was das Besondere daran ist, aber ich habe sehr gut zugehört. Ich weiß, daß der Friedhof jetzt wichtig ist. Wenn wir Pretorius finden wollen, egal, ob tot oder irgendwie lebendig, sollten wir hinfahren.«

»Das genau hatte ich vorschlagen wollen.«

»Und was machen wir mit Mike? Kann man ihn mitnehmen?«

»Wir müssen, Milena. Es wäre zu gefährlich, ihn außer Kontrolle zu lassen. Wir werden ihn mitnehmen, doch er wird Handschellen bekommen. Wir müssen sicher sein, daß er nicht versucht, sich an Pretorius zu hängen oder zu fliehen.«

»Ja, das ist gut.« Milena nickte, bevor sie sich bückte. Sie half Warner auf die Beine zu kommen. Er wollte nicht so recht und schaute auch nur zu Boden.

Die Hände fesselte ich ihm auf dem Rücken. Es war besser so. Wenn er während der Fahrt durchdrehte, konnte er uns in große Schwierigkeiten bringen.

»Sie kennen den Friedhof?« erkundigte sich Suko.

»Ja, ich weiß Bescheid. Mit dem Auto ist es nicht weit. Aber denken Sie nicht, daß wir es mit einem normalen Friedhof zu tun haben. Der hier ist anders. Da wird keiner mehr begraben. Zuletzt wurden während des Zweiten Weltkriegs und kurz danach Kriegsverbrecher und Gefangene verscharrt. Aber auch normale Mörder und Schänder. Das war schon seit altersher so. Den genauen Grund weiß ich nicht. Es muß früher einmal etwas passiert sein.«

»Gibt es keine Gerüchte?«

»Doch, Suko, die gibt es. Man spricht von einem Teufelsdiener, Hexenjäger und Brandstifter, der dort liegt.«

»Also dieser Pretorius.«

»Sie sagen es.«

Suko wandte sich an mich. »Können wir los?«

»Meinetwegen ja.«

***

Ruben Moreno stoppte den Fiat Punto so, daß er und Mandy Mannox die Mauer des Friedhofs in der Dunkelheit sahen. Sie war auch nicht zu übersehen, denn der Friedhof besaß ein altes Tor aus Stein, das aussah wie das Dach einer Kirche. Im Laufe der Zeit war nicht mehr viel von ihm zurückgeblieben, doch die Säulen standen noch und das Dach war ebenfalls nicht zerstört.

Beide blieben im Auto sitzen.

Beide schwiegen.

Mandy Mannox war eine junge Frau, deren blonde Haare ihre natürliche Farbe verloren hatten. Sie waren jetzt rötlich bis hin zu den Spitzen, die am Rücken endeten. Sie trug dunkle Kleidung, und nur um ihren Hals hatte sie eine Kette aus Hunde- und Katzenzähnen gehängt. Eine dunkle Windjacke, eine schwarze Bluse, die Hose ebenfalls schwarz, so schien sie zu einem Gewächs der Nacht herangewachsen zu sein. Mehrere dünne Ringe steckten im linken Ohr, und auch im rechten Nasenloch schimmerte ein Ring.

Ruben Moreno war ebenfalls ein Schwarz-Fan. Lederjacke, Pullover, Hose - alles in Schwarz. Wie auch die eng anliegenden Lederhandschuhe. Sein Haar hatte er bis auf wenige Stoppeln abgeschoren, so daß dieser dünne Schnitt jetzt wie ein dunkler Schatten auf der Kopfhaut lag. Er war ziemlich groß, hager und das übertrug sich auch auf sein Gesicht, bei dem sich die Haut dünn über die Knochen spannte. Tief in den Höhlen liegende Augen gaben ihm etwas Unheimliches. Auch deshalb, weil um die Augen herum Schatten lagen. Eine hohe Stirn, eine kurze Nase, dafür wieder ein breites Kinn.

Hart sah Mandy nicht aus. Eine nette junge Frau mit einem runden Gesicht und dicken Wangen.

Eigentlich paßten die beiden nicht zusammen, doch das gemeinsame Wollen hatte sie zusammengeführt. Da war auch noch die Sucht nach dem Unheimlichen. Nach Dingen, die es nicht geben konnte oder sollte, die aber trotzdem vorhanden waren. Jedenfalls hatten sie das gehört.

»Und jetzt?« fragte sie.

»Wir warten.«

»Worauf?«

Buben winkte ab. »Das weiß ich auch nicht genau. Wenn alles stimmt, dann ist er heute da. Da sitzt Mike am Grab und hält Nachtwache. Die Mutprobe war abgesprochen.«

»Wir hätten ihm vertrauen sollen.«

»Wieso denn?«

»Das war abgemacht.«

Buben Moreno kicherte. »Abgemacht. Wenn ich das schon höre. Nein, Kontrolle ist besser, glaube mir. Kontrolle ist super. Das kenne ich - ehrlich.«

»Aber er wird sauer sein, wenn wir plötzlich da erscheinen.«

»Bist du denn des Wahnsinns? Der wird uns nicht sehen. Wir halten uns zurück. Wichtig ist nur, daß er neben dem Grab hockt und seine Wache hält. Alles andere kannst du vergessen. Oder willst du nicht, daß er herausfindet, ob es wirklich stimmt, was man sich erzählt?«

»Komisch ist mir schon«, gab Mandy zu.

»Hä? Willst du kneifen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du stehst nicht mehr dahinter?«

Ruben Moreno schaute Mandy fordernd an. Sie wußte es, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie suchte nach einer Antwort, die ihn zufriedenstellen würde. Es war schwer, ihm die Lage zu erklären, und sie begann mit einem Schulterzucken.

»Was ist denn jetzt?«

»Du wirst mich nicht verstehen können, Ruben. Wir haben lange darüber geredet. Wir haben uns vorbereiten können, und jetzt sind wir auch am Ziel.«

»Ist ja nicht zu übersehen.«

»Klar, aber ich weiß nicht so recht. Ich habe plötzlich ein ungutes Gefühl.«

»Angst, wie?«

»Genau. So kann man es auch nennen.«

Moreno sagte nichts. Aber wie er die Lippen zusammenkniff, ließ darauf schließen, daß er sich darüber ärgerte. Er fluchte auch. Bevor er sich aufregen konnte, fiel ihm Mandy ins Wort. »Ich habe nicht gesagt, daß ich einen Rückzieher mache. Mir ist nur nicht wohl bei der Sache hier. Verstehst du das nicht?«

»Nein, aber ich bin auch keine Frau.«

»Das mußte ja kommen, du Macho. Spiel dich doch nicht auf. Du hättest ja den Anfang machen können. Hast du es getan? Nein, denn du hast Mike vorgeschickt.«

»Moment, wir haben gelost.«

»Wobei du betrogen hast.«

Moreno lachte, bevor er fragte: »Weiß das auch Mike?«

»Nein, ich habe ihm nichts davon gesagt.«

Ruben schlug ihr auf die Schulter. »He, du bist ja gut.«

»Hör auf damit.«

»Okay. Sollen wir jetzt oder nicht?«

»Klar, gehen wir.«

»Na also.«

Beide stiegen aus, verließen aber nicht sehr forsch Morenos Auto, sondern recht langsam. Wir zwei Fremde, die sich erst umschauen wollten. Mandy nagte dabei an ihrer Unterlippe. Die Gedanken konnte sie nicht verdrängen. Sie waren einfach da, und sie würden auch immer wieder an sie herangetragen werden.

Auf der Fahrt zum Ziel war es zwar dunkel, aber nicht so dunstig gewesen. Der Nebel hatte kurz vor dem Friedhof zugenommen. Er war zwar nicht so dicht, daß nichts zu erkennen war, aber die grauen Schleier wehten schon am Mauerwerk hoch, krochen auch darüber hinweg und erreichten den Friedhof, auf dem sie sich verteilten.

Eine perfekte Gruselstimmung, die dafür sorgte, daß eine derartige Mutprobe noch spannender und unheimlicher wurde. Selbst Moreno sagte nichts und ließ die Umgebung auf sich wirken.

Mandy schaute zum steinernen Bogentor hin, wie jemand, der nach etwas Bestimmten suchte. Da war nichts, obwohl die sacht treibenden Schwaden etwas vorgaukelten. Manche Fahnen sahen aus wie große Gestalten, die in die Länge gezogen worden waren, aber stumm blieben und ihnen nichts entgegenflüsterten.

»Frierst du?« fragte Ruben.

»Wieso?«

»Weil du zitterst.«

»Mir ist kühl.«

»Laß uns gehen, dann wird dir warm.«

»Tu doch nicht so cool.«

Moreno grinste. »Da brauche ich nichts zu tun. Ich bin eben abgebrüht. Mir macht das Ding hier keine angst. Aber unserem Freund traue ich nicht. Der kann uns viel erzählen…«

»Warte doch mal ab, bis wir am Grab sind, verdammt!«

»Ja, schon gut. Reg dich ab.«

Sie gingen. Ruben hatte die Führung übernommen, während sich Mandy dicht hinter ihm hielt. Sie wußte nicht, ob die Lockerheit ihres Begleiters gespielt war. Aber Typen wie Moreno wollten eigentlich immer siegen. Sie sahen sich stets an der Spitze. Sie räumten alles aus dem Weg, was sich ihnen entgegenstellte und brauchten die große Aktion.

Vor dem Bogentor blieb er stehen und drehte sich um. So plötzlich, daß Mandy beinahe gegen ihn gelaufen wäre.

»He, was ist denn?«

»Ruhig, Mandy, ganz ruhig. Denk doch daran, was wir ausgemacht haben. Du bist an der Reihe.«

»Was meinst du?« Ihr Herz klopfte schneller. Sie wußte, was kam, denn diesen Streich hatten sie sich gemeinsam ausgedacht. In den letzten Minuten hatte Mandy gehofft, daß sich Ruben nicht mehr daran erinnerte. Er tat es, und er grinste sie dabei an.

»Zieh dich aus!«

Mandy wollte nicht. »Verdammt, es ist mir zu kalt.«

»Das war abgesprochen.«

»Ja, ich weiß. Aber…«

»Nein, nein, kein aber. Du selbst hast den Vorschlag gemacht, wenn ich mich recht erinnere. Jetzt will ich, daß du hier als Totenfee über den Friedhof läufst.« Er kicherte. »Das Gesicht möchte ich sehen, wenn er plötzlich eine Leiche sieht, die im Totenhemd daherwandelt.«

Mandy wußte, daß es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten. Umzuziehen brauchte sie sich nicht.

Sie hatte das blaßweiße und mit einem gelblichen Schimmern versehene lange Kleid in die Höhe geschoben und es unter ihrer Kleidung verborgen.

Sie stieg aus den Lederklamotten und ließ sie auf der Erde neben der rechten Säule liegen.

Ruben schaute ihr grinsend zu. »Das wird echt der große Fun, das sage ich dir.«

Mandy schwieg. Mit beiden Händen streifte sie den langen Kleiderrock nach unten und strich ihn noch glatt. Es war ein alter Stoff. An den Ärmeln gerafft und auch unterhalb des viereckigen Ausschnitts, aus dem die Ansätze der nicht unbeträchtlichen Brüste hervorquollen. Dieses Kleid trug man heute nicht mehr. Es war noch ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert oder aus den Anfängen des laufenden. Ein Erbstück, mit dem Mandy schon öfter auf Partys und Festen aufgefallen war.

Hier in der Dunkelheit wirkte es noch blasser als sonst. Hinzu kamen die blonden Haare und die ebenfalls blasse Haut.

»Stark siehst du aus.«

»Ich friere.«

»Das gibt sich wieder.«

»Du kannst dich doch bis auf die Unterhose ausziehen.«

»Nein, laß mal. Schwarz und weiß, das paßt gut zusammen. Wir müssen uns nur noch absprechen, wie wir es machen. Ich will unbedingt Mikes Gesicht sehen, wenn er dich entdeckt.«

»Und dann?«

»Komme ich und lache. Wir hätten eine Kamera mitnehmen sollen. Aber eine so gute habe ich nicht.«

Mandy gab keine Antwort. Ihr paßte so einiges nicht, aber sie wollte auch nicht kneifen und machte sogar den Anfang. Sie war die erste, die den Friedhof betrat.

Ihr kam es vor, als wäre sie von der Helligkeit ins Dunkle geschritten. Nicht, daß es auf dem Gelände heller gewesen wäre, es hing einfach mit ihrem seelischen Zustand zusammen. Diese Welt hier war ihr völlig unbekannt.

Den Friedhof hatten sie sich bei Tageslicht angesehen und ihn genau inspiziert. So wußten sie auch, wie sie sich zu bewegen hatten. Verlaufen konnten sie sich nicht. Aber sie waren vorsichtig und auch langsam, denn sie wollten nicht zu früh gesehen werden, und so nahmen sie einen Umweg in Kauf.

Lautlos gingen sie nicht. Die Schritte waren schon zu hören. Mal ein leises Knistern, mal ein Schleifen über den rauhen Boden hinweg. Das Zerknirschen kleinerer Steine. Hin und wieder ein Rascheln, wenn sie altes Laub vor sich herschoben.

Das Tor lag hinter ihnen. Auf einem normalen Friedhof wären sie von Büschen, Sträuchern und Bäumen umgeben gewesen. Hier nicht. Auf diesem Gelände wuchs nur Gras oder Unkraut. Und natürlich gab es die hohen und kahlen Grabsteine.

Sie bildeten ein Durcheinander, ein Muster ohne entsprechende Geometrie. Manche ragten schief aus dem Boden hervor. Andere sahen aus, als wären sie dabei, umzufallen. Wieder andere waren mit kleinen Kreuzen geschmückt, doch die waren in der Minderzahl. Ob die Grabsteine auch zu den entsprechenden Gräbern gehörten, war nicht festzustellen. Es gab Stellen, an denen sie so dicht beisammenstanden, daß es fast unmöglich für einen normalen Menschen war, sich durch die Lücken zu schieben.

Es gab einen Stein, der abseits der anderen stand. Ein besonderer, der auch zu einem besonderen Grab gehörte. Über den hier Begrabenen war einiges geschrieben worden. Noch mehr erzählte man sich darüber. Daß er nicht tot war, sondern nur unruhig unter der Erde lag und darauf wartete, wieder mordend durch das Land ziehen zu können.

Legenden, Sagen, versetzt mit einigen Körnchen Wahrheit, aber es gab auch Menschen, die daran glaubten. Und sie hatten die Geschichten weitererzählt. So war dieser Friedhof im Laufe der Zeit zu einem Ort geworden, der von vielen Menschen gemieden wurde.

Vor dem Friedhof war sich Mandy Mannox noch lächerlich in ihrem Aufzug vorgekommen. Jetzt, wo sie über den Friedhof und auch durch die Dunstschleier ging, hatte sie auf einmal das Gefühl, dazuzugehören. Sie und der Friedhof bildeten eine Einheit. Die Furcht war gewichen und hatte einer selten erlebten Spannung Platz geschaffen.

Nichts bewegte sich im Gesicht der jungen Frau. Die Haut blieb glatt wie ein polierter Stein. Die Luft saugte sie nur durch die Nase ein. Sie hatte auch vergessen, daß ein Mann an ihrer Seite war.

Es zählten nur die Umgebung und der Boden, über den sie zu gleiten schien. So leicht fühlte sich Mandy. Sie wäre immer weitergelaufen, hätte sie nicht die Hand auf ihrer Schulter gespürt, die sie mit einem kräftigen Griff zurückhielt.

»He, was ist los mit dir?«

»Warum fragst du?«

»Du hast dich verändert. Du siehst wirklich aus wie ein lebende Leiche, die durch den Nebel geht.«

»Tatsächlich?«

»Und ob.«

»Ich fühle mich gut, Ruben!«

»Ach.« Moreno konnte nur staunen. »Auf einmal.«

»Ja, das kann an der Umgebung liegen, am Kleid. Irgendwie ist es anders geworden. Ich habe das Gefühl, daß wir nicht mehr allein hier sind, verstehst du?«

»Nein. Oder doch. Mike wartet.«

»Quatsch, das hat mit Mike Warner nichts zu tun. Hier geht es um etwas anderes.«

»Worum denn?«

»Spürst du ihn nicht?« Sie drehte den Kopf, um den coolen Knaben anzuschauen.

Moreno war irritiert. »Scheiße, wen soll ich denn spüren? Einen Geist?«

»Nein und ja. Hier schwebt was. Kann ein Geist sein, muß aber nicht, wenn du verstehst.«

Ruben schüttelte den Kopf. »Lassen wir das. Wichtig ist, daß uns Mike nicht hört und erst mal nicht sieht. Zumindest mich nicht. Ich bleibe zurück, und du schleichst dich heran. Klar?«

»Keine Sorge.«

»Gut, dann trennen wir uns.« Bevor er hinter einem hohen Grabstein verschwand, warf er ihr noch einmal einen Blick zu, in dem alle Skepsis dieser Welt lag.

Beim Weggehen schüttelte er den Kopf. Er sah auch nicht das Lächeln auf Mandys Gesicht. Im Gegensatz zu ihm fühlte sie sich in dieser Umgebung ungewöhnlich wohl. Die Angst war verschwunden. Alles kam ihr so locker vor.

Die alten, denkmalähnlichen Grabsteine standen zwar überall auf dem Friedhof, doch sie verteilten sich nicht, so, wie es normal gewesen wäre. Sie bildeten kleine Inseln, wo sie zusammengehäuft aus dem dunklen Boden ragten. Dazwischen lag das freie Gelände. Ein brachliegender Boden, hin und wieder mit Laub oder alten, kleinen Zweigen bedeckt. Das Grab sah sperrig aus. Im Nebel wirkte es wie eingepackt. Die grauen, dunklen Schleier zogen lautlos darüber hinweg, und Mandy Mannox fürchtete sich auch nicht davor. Für sie war die Umgebung nicht mehr schlimm. Sie fand sich zurecht, und sie tat etwas, das Ruben ärgern mußte. Sie versteckte sich nicht, sondern ging offen auf das Ziel zu. Auf diesen hohen und kantigen Grabstein, dessen Material im Laufe der Zeit angefressen worden war. So wirkte dieses Denkmal porös, aber es stand noch, wenn auch recht schief.

Mandy kam von der Seite. Sie hatte es geschafft, so lautlos wie möglich zu gehen. Sie schwankte auch nicht beim Laufen. So sah ihre Gestalt fast schon wie ein Engel aus, der auf die Erde gekommen war, um einen alten Totenacker zu besuchen.

Der kondensierte Atem vor ihren Lippen mischte sich mit dem Nebel. Die Wolken waren träge. Sie waren wie alte Gespenster, die es nicht mehr in der Erde ausgehalten hatten und nun den Friedhof für sich in Besitz genommen hatten.

War Mike da? War er nicht da?

Sie sah ihn nicht, aber sie wollte auch nicht den Stab über ihn brechen. Möglicherweise hockte er an der Rückseite des Grabsteins, um Wache zu halten.

Vielleicht war er auch eingeschlafen. Es wäre mehr als normal gewesen.

Sie ging um das Grab herum. Wieder sehr vorsichtig.

Nichts war von Mike zu sehen. Nur die Dunstschleier trieben nach wie vor lautlos über den dunklen Boden hinweg. Kalte, feuchte Klammern, die auch die Gestalt der jungen Frau umhüllten, als wollten sie ihr ein zweites Kleid geben.

Kein Vogel meldete sich. Die Tiere der Nacht hielten sich verborgen und überließen anderen das Feld. Ein toter, ein seelenloser Ort, eingebunden in eine schreckliche Kälte, die aus der Tiefe des Bodens zu steigen schien und sich besonders intensiv um das Grab des Pretorius hielt.

Vor ihm blieb sie stehen. Mandy schüttelte leicht den Kopf. Sie wollte nicht mehr weitermachen und hinter anderen Grabsteinen nachschauen. Sie wußte einfach, daß ihr Freund Mike sie geleimt hatte, und das konnte ihr nicht gefallen.

Als sie Schritte hörte, drehte sie den Kopf nach links. In der Mischung aus Dunkelheit und Nebel malte sich Ruben Morenos Gestalt ab. Er hatte gewartet und auch gesehen oder geahnt, daß Mike nicht da war.

Recht schnell kam er näher. Mandy hörte seinen heftigen Atem, dann blieb er neben ihr stehen.

»Nichts, wie?«

Sie nickte.

»Scheiße, das habe ich mir gedacht. Dieser Sauhund. Tut so, als würde ihm die Wache nichts ausmachen. War geil auf die Mutprobe und hat uns geleimt.« Er hob seinen rechten Fuß und trat wütend auf das Grab. Es malte sich nicht besonders vom Boden ab. Im Laufe der langen Zeit war es eingesackt und abgeflacht.

»He, warum sagst du nichts?« Mandy lächelte. »Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst.«

»Ach, ich soll mich nicht aufregen? Ist das für dich denn alles normal, was hier abläuft? Hätte ich das gewußt, wäre ich zu Hause geblieben und hätte mir einen gepackt, verdammt.«

»Er kann ja durchaus hier gewesen sein«, sagte sie.

»Oh, wie schön, du nimmst ihn in Schutz. Und wie kommst du auf den Gedanken?«

»Das spüre ich.«

Moreno glotzte sie an. »He, hast du noch alle richtig im Kopf? Wie kannst du spüren, ob er hier am Grab gewesen ist oder nicht? Hat er dir eine Nachricht hinterlassen?«

»Nicht so, wie du denkst.«

»Sondern?«

»Schau dich um, Ruben. Es gibt Spuren. Du wirst sie sehen können, auch wenn es dunkel ist. Ich habe sie am Boden entdeckt. Geh um das Grab herum.«

»Nein, das schenke ich mir. Es ist mir egal, ob er hier gewesen ist oder nicht. Ich fühle mich verarscht. Wir stehen hier, und der Hundesohn hockt in irgendeiner Kneipe am Tresen und läßt sich langsam vollaufen. Das ist Mist.«

Mandy ging darauf nicht ein. »Weißt du eigentlich, wer hier begraben liegt?«

»Klar. Dieser Pretorius. War ja ein harter Knochen, damals. Der hat es richtig getrieben.«

»Das denke ich auch.« Mandy sprach säuselnd weiter. »Er muß wirklich gut gewesen sein. Anders als die anderen. Ich spüre ihn. Ich… ich… spüre seine Gegenwart.«

»He, was hast du da gesagt?«

»Ich merke, daß er noch hier ist.«

»Klar, als Knochen unter der Erde.«

»Nicht ganz.«

»Der ist verwest!«

Mandy wiegte den Kopf. Ihr Gesicht sah nachdenklich aus. »Da würde ich nicht unbedingt zustimmen. Er hat irgendwie den Tod überwunden. Etwas von ihm ist noch da.«

»Klasse. Und was?«

»Spürst du es denn nicht? Merkst du nicht, daß hier etwas anderes seinen Weg gefunden hat?«

»Nein, damit habe ich nichts am Hut. Okay, ich habe den Hokuspokus ja noch mitgemacht. Aber das ist vorbei, kann ich dir sagen. Wir werden von hier verschwinden und Mike suchen. Wenn wir ihn gefunden haben, gibt es Zunder.«

»Das glaube ich nicht, Ruben.«

»Was glaubst du nicht?«

»Daß wir hier so einfach verschwinden können.«

Er wollte lachen, doch es wurde nur ein Krächzen. »Sag mal, redest du jetzt nur noch Scheiß?«

Etwas sanft lächelnd gab Mandy die Antwort. »Nein, es ist kein Scheiß, wie du gesagt hast. Das stimmt einfach nicht. Ich habe recht, und ich sage dir, daß wir beide nicht die einzigen hier auf dem Friedhof sind. Es gibt noch jemand.«

»Dann hast du Mike doch entdeckt.«

»Von ihm rede ich nicht.«

»Wer bleibt übrig?«

»Pretorius!«

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Ruben Moreno zurückgehalten. Damit war es vorbei. Er lachte, und sein Lachen schallte in den Nebel hinein, wo die Töne zum Teil verschluckt wurden. Er schlug mit beiden Händen auf seine Schenkel, schüttelte den Kopf und trampelte mit dem rechten Fuß auf.

»Das darf doch nicht wahr sein! Von wem redest du? Von Pretorius, einem Toten?«

Mandy wartete mit der Antwort ab, bis sich Ruben wieder beruhigt hatte. »Bist du denn sicher, daß er tot ist?«

»Klar, klar!« rief er und wies auf das Grab. »Da liegt er begraben. Da unten, verdammt.« Er schien durchzudrehen, als er plötzlich vorsprang und mit beiden Beinen auf dem Grab landete. Dort hüpfte er hin und her, wollte sich Ausschütten vor Lachen, während ihn Mandy ernst und ängstlich zugleich beobachtete.

Seine Wut klang ab. Er atmete nur noch heftig, drehte sich um und höhnte: »Na, Totenfee, was sagst du nun?«

Mandy streckte den rechten Arm vor. »Bitte, Ruben, treib es nicht zu toll. Du darfst dich nicht versündigen. Es gibt auch eine Totenehre, denk daran.«

»Bin ich bei der Army?«

»Komm her zu mir.«

Er blieb stehen, die Hände in die Hüften gestützt. Jetzt wirkte er wie ein lebendiger Grabstein. »Sag mal, Mandy, ich glaube, der Friedhof hat dich verändert. Du bist doch sonst nicht so komisch. Haben dich die Totengeister hier eingefangen, falls es sie überhaupt gibt.«

»Komm zu mir!«

Er verdrehte die Augen. »Okay, dann hauen wir eben ab und…« Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. In seine Augen trat das Gefühl der Panik. Sein Gesicht selbst blieb wie aus Stein gemeißelt. Er rollte mit den Augen, schaute dann an sich herab und hörte Mandys Frage wie aus weiter Ferne.

»Was ist mit dir, Ruben?«

Zweimal holte er Luft, dann gab er die Antwort. »Scheiße, ich weiß es nicht, verdammt. Ich… ich stecke hier fest, verflucht! Ja, ich stecke fest…«

***

Mandy hatte alles gehört. Sie tat trotzdem nichts, was Ruben half. Für einen Moment schloß sie die Augen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich so etwas wie eine Entspannung ab. In ihrem blassen Kleid sah sie aus wie eine Madonna, die es an den falschen Ort getrieben hatte. Nichts drang mehr über ihre Lippen, und erst beim zweiten Schrei ihres Freundes öffnete sie wieder die Augen.

»Ich komme hier nicht weg!«

»Ruhig - bitte, sei ruhig.«

»Rede keinen Mist, hilf mir!« Er kam nicht von der Stelle. Die Beine konnte er nicht bewegen, aber er drehte seinen Körper schräg nach rechts und streckte einen Arm aus. Mandy sah, daß seine rechte Hand zitterte. Ruben stand unter einem wahnsinnigen Druck. Die Erde hatte sich äußerlich nicht verändert. Nur ihre innere Kraft war eine andere geworden. So wie Ruben mußte sich jemand fühlen, der mit beiden Beinen in einer Wanne aus hart gewordenem Beton stand.

Sein Gesicht war schon zuvor verschwitzt gewesen. Jetzt zeichnete sich auf der nassen Haut noch das Gefühl der Angst ab, es lag wie eine Maske auf seinem Gesicht.

Mandy schwieg. Sie schaute auf seine Füße und sah sie nicht mehr, denn Ruben war im Boden versunken. Nicht er hatte sie eingedrückt, da war die Kraft gewesen, die nicht erklärbar war und aus der Tiefe zugegriffen hatte.

»Los, tu was!«

Mandy schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Ruben. Es… es… geht wirklich nicht.«

»Willst du mich hier verrecken lassen?«

»Er ist da!«

»Pretorius ist tot!«

Bei seiner Antwort hatte Ruben Mandy nicht aus den Augen gelassen. Das blieb auch noch so, und er sah jetzt, wie sie den Kopf sehr langsam, aber bestimmt schüttelte. Ihre Augen bewegten sich dabei nicht. Sie blieben starr wie die einer Toten. Es zeichnete sich auch nichts auf ihrem Gesicht ab. Keine Freude, keine Trauer. Mandy Mannox war in einen Fatalismus hineingezogen worden, der sie praktisch zum Zuschauen verdammte.

Das merkte Ruben. Er lachte. Seine Brust zuckte. Die Haut an der Kehle auch. Doch er lachte nicht nur, sondern weinte zugleich. Er konnte nicht fassen was hier ablief. Da gab es keine Erklärung. Das Gras war weich, unterschied sich in nichts von allen anderen. Und trotzdem kam er hier nicht weg.

An Mandy wollte er nicht mehr denken. Jetzt war es einzig und allein seine Sache.

Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung zerrte er sein rechtes Bein in die Höhe - und bekam es frei.

Bein und Fuß schnellten aus dem Boden, aber der Jubelschrei blieb ihm in der Kehle stecken.

Der Vorgang war noch nicht beendet.

Es hatte sich ein Loch aufgetan, und daraus hervor schnellte die dunkle Totenklaue und umklammerte sein rechtes Bein, bevor es wieder den Boden berührte…

***

Ruben Moreno begriff die Welt nicht mehr. Er war nicht einmal in der Lage, einen Schrei auszustoßen oder um Hilfe zu bitten. Das Entsetzen und die Furcht vor seinem Tod hatte ihn sprachlos werden lassen. Alles in ihm war wie eingefroren. Er war nicht fähig, sich aus eigener Kraft auch nur um einen Zentimeter zu bewegen.

Mandy Mannox schaute zu. Sie sah aus wie jemand, der das Übel sah, aber nichts dagegen unternehmen konnte oder auch wollte, denn sie akzeptierte die Veränderung auf dem alten Friedhof.

Moreno war nicht mehr so stumm. Er kämpfte jetzt, er keuchte. Er bäumte sich gegen sein Schicksal auf, aber die große, dunkle und mit langen Nägeln bestückte Hand war einfach zu stark. Wie eine Gartenkralle aus Metall.

Er kam nicht los, so sehr er sich auch bemühte. Er versuchte es, sich freizuzerren, aber die Klaue griff weiter. Sie packte sein Schienbein, und aus dem Grab war ein ebenfalls langes Stück Arm erschienen.

Ruben Moreno konnte noch immer nicht richtig fassen, daß er es war, der dem Monstrum Tribut zollen sollte. Es hatte sein Grab verlassen, um sich ein Opfer zu holen. Schreckliche Gedanken zuckten durch den Kopf des jungen Mannes. Er dachte an Geschichten, in denen lebendige Menschen in Särgen und Gräbern lagen. Oder an welche, die unter der schweren Last der Erde einfach erstickten.

Der Kampf ging weiter. Ruben wehrte sich. Er schlug um sich. Seine Fäuste trafen auch ein Ziel, denn mittlerweile war es nicht nur bei Händen und Armen geblieben. Ein mächtiger Körper hatte sich aus der Erde hervorgewühlt. Schrecklich anzusehen, doch Ruben nahm das Bild nicht auf. Tränen verschleierten seinen Blick, während er immer stärker in den Griff des Monstrums hineingeriet, das nicht in seinem Grab bleiben wollte.

Mandy Mannox war auf die Knie gefallen. Sie hielt die Augen geschlossen und wirkte neben dem Grab wie ein schlafender Engel. Sie wollte auch nicht hinschauen und lauschte nur den Geräuschen nach, denen sie nicht entgehen konnte.

Nicht hineinschauen. Alles über sich ergehen lassen. Pretorius kümmerte sich um ihn. Er war der Herr auf diesem Friedhof, auch noch als Toter.

Tatsächlich als Tote?

Das konnte Mandy nicht mehr glauben. Nein, er war nicht tot, aber er lebte auch nicht. So wie er sah kein lebender Mensch aus. Aus dem Grab war ein fürchterliches Monstrum geklettert. Ein verwestes Gebilde. Widerlich, monströs, vom Pesthauch des Todes umgeben, aber mit einer Kraft versehen, die auf Mandy nicht ohne Eindruck blieb. Sie wußte, daß sie nichts tun konnte und auch nicht wollte. Und so blieb sie auf dem Boden knien, hielt die Augen geschlossen und lauschte den schrecklichen Geräuschen, die sie dabei hörte.

Das Jammern stammte von Ruben. Wehleidig klingende Laute drangen aus seinem Mund. Begleitet wurden sie von einem schrecklichen Modergeruch, der ihr entgegenwehte. Der Gestank der Toten aus dieser tiefen Höhle.

Sie hörte Schritte.

Auf dem Grab klatschten sie zweimal, dann hatte der andere es geschafft, seine letzte Ruhestätte zu verlassen. Sie hörte ihn jetzt gehen. Das war der Moment, in dem sie die Augen öffnete und auch den Kopf leicht drehte.

Pretorius hatte das Grab verlassen und ging weg. Es war dunkel, es war neblig. Sie sah ihn nicht sehr deutlich. Zudem schaute sie auf seinen Rücken. Er bewegte sich über den Friedhof wie ein Vampir, der sein Opfer geholt hatte.

So lag Ruben Moreno auf seinen nach vorn gestreckten und leicht angewinkelten Armen wie ein Toter. Pretorius bewegte sich mit seiner Last auf den Eingang des alten Totenackers zu, dort, wo dieses Kirchenfenster aus alten Steinen in die Höhe wuchs.

Der Nebel umschwamm seine Gestalt. Dünne Schwaden, die ihm etwas von der Schwere nahmen.

Seine Gestalt sah so leicht und verschwommen aus, als befände sie sich wieder auf dem Weg ins Reich der Toten.

Mandy Mannox war auch jetzt nicht in der Lage, sich von der Stelle zu bewegen. Sie wollte aufstehen und dem anderen nacheilen. Es blieb beim Wunsch, sie schaffte es nicht. Wie angenagelt kam sie sich vor und hatte inzwischen begriffen, daß auf diesem Friedhof andere Gesetze herrschten, gegen die sie nicht ankam.

Mandy verstand nicht, warum der lebende Tote den Friedhof verlassen wollte. Das tat er jedoch nicht. Direkt unter dem Eingang blieb er stehen und legte seine Last zu Boden.

Dann bückte er sich. Der Dunst war zu dicht. Er war nur schattenhaft zu sehen. Immer wieder trieben die Schleier gegen ihn, und es gab auch kein Licht, das ihn erhellt hätte.

Er hielt etwas in der Hand. Mandy stand auf.

Plötzlich konnte sie sich wieder bewegen. Mit unsicheren Schritten ging sie näher auf den Eingang zu. In ihrem Kopf spürte sie leichte Stiche. Sie kam sich vor, als ginge sie neben sich selbst her. Die reale Welt des Friedhofs war für sie unwirklich geworden. So wie sie marschierte jemand im Traum.

Kleine Schritte. Nur nicht zu schnell gehen. Am besten wäre sie geflüchtet, doch dazu besaß sie nicht die Kraft. Die andere Macht war eben stärker.

Dann blieb sie stehen. Sie schaute nach vorn. Die Augen brannten. Auch in Mandys Umgebung verteilte sich der Nebel. Kalt kroch er an ihr hoch und wehte auch in ihr Gesicht.

Mit einer fahrig wirkenden Bewegung wischte sie über ihre Augen. Die Lippen zuckten, aber sie lächelte nicht.

Noch immer malte sich Pretorius gespensterhaft vor ihr ab. Er war ein mächtiger Klotz, der in der Dunkelheit und der grauen Suppe irgendwie verschwamm. Der nicht starr blieb, sondern sich wieder bewegte.

Diesmal kümmerte er sich nicht um die Gestalt, die neben ihm lag. Er griff unter seine Kleidung und holte etwas hervor.

Bei dieser Bewegung wurde der Zuschauerin bewußt, daß der lebende Tote bekleidet war. Kein Skelett, kein Knochenmann, wie man es auch immer sah, er trug tatsächlich eine Kleidung, und zwar eine weite Kutte oder einen Umhang.

Und daraus holte er das Seil hervor. Er hielt sich nicht lange auf, sondern schleuderte es in die Höhe. Es fand seinen Weg durch die Luft und hängte sich an der Spitze des Bogens fest. An der anderen Seite fiel es nach unten. Das Ende baumelte dabei dicht über den Boden. Es wurde noch durch die düstere Gestalt verdeckt, die sich dann zur Seite schob, so daß Mandy Mannox einen freien Blick erhielt.

Zwar störte der Nebel und die Dunkelheit, aber sie sah sehr genau, was da passiert war.

Aus dem Ende hatte der Unheimliche eine Schlinge geknüpft. Sie war so geschaffen, daß sie bequem um den Hals eines Menschen gelegt werden konnte, um ihn wie einen Verbrecher hängen zu lassen.

Mandy hörte einen Wehlaut. Nein, nicht Ruben hatte ihn ausgestoßen, es war ihre eigene Stimme gewesen. Die Angst und das Entsetzen hatten sich freie Bahn verschaffen müssen.

Pretorius machte weiter. Er stellte sein Opfer auf die Füße. Die Schlinge drückte bereits gegen seinen Hals, und das andere Ende hielt der lebende Tote mit beiden Klauen fest.

Ruben kippte nicht. Das Seil war so straff, daß es den Studenten hielt, der auf den Zehenspitzen stand und dabei leicht schwankte.

Mandy wußte, was kam. Und diesmal konnte sie die Augen nicht schließen. Ihre Beine waren schwach. Sie fiel wieder auf die Knie. Die Hände hatte sie vor die Augen schlagen wollen, doch auch sie waren schwer wie Blei geworden. Auf halber Höhe blieben sie stehen wie erstarrte Zweige.

Pretorius zog am Seil.

Und es geschah, was passieren mußte. Der Körper hob vom Boden ab. Die Schlinge drückte sich in die Haut des Halses hinein, und Ruben verlor auf fürchterliche Art und Weise sein Leben.

Ob sie Geräusche hörte, ein Schreien, Jammern oder Würgen, das wußte Mandy nicht. Vielleicht waren sie da, vielleicht auch nicht. Jedenfalls schaute sie nicht mehr so genau hin. Den Kopf hielt sie jetzt gesenkt, und der Blick war auf den Boden gerichtet.

Sie weinte. Nie zuvor hatte sie eine so schreckliche Angst durchlebt. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gesehen. In ihrer Haltung und eingehüllt in die alte Kleidung erinnerte sie an einen Engel, der es aufgegeben hatte, andere Menschen zu retten.

Da gab es nichts mehr für sie zu tun.

Aber sie hörte das scharfe Lachen. Es stammte nicht von Ruben Moreno.

Diesmal schaute sie hin, denn das Geräusch hatte sie wie ein Peitschenschlag getroffen.

Und sie sah, was geschehen war.

An der linken Seite des Eingangstores hatte Pretorius das Seil um den Stein gedreht und so eine Verbindung geschaffen, die den Studenten in seiner Lage hielt.

Etwas mehr als einen Meter über dem Boden schaukelte seine leblose Gestalt. Der Kopf hing schräg in der Schlinge, wie der einer Schaufensterpuppe. Das sah Mandy, als der leichte Wind den Nebel für einen Moment zur Seite wehte.

Dann bewegte sich Pretorius.

Wieder wurde ihre Aufmerksamkeit voll in Anspruch genommen. Und diesmal war sie an der Reihe, denn die Gestalt aus dem Grab kam direkt auf sie zu…

***

Der Schrei war so plötzlich aufgeklungen, daß ich beinahe das Lenkrad verrissen hätte.

Geschrieen hatte Milena Kovac. Sie saß neben mir und zitterte. Suko und Mike Warner saßen auf der Rückbank. Hielten sich allerdings mit einem Kommentar zurück.

Wir standen am Straßenrand. Die Warnblinkanlage warf ein geheimnisvolles Licht über den Boden.

Links neben mir atmete Milena heftig ein und aus. Äußerlich war ihr nichts passiert. Ich wußte auch keiner Erklärung für ihr Verhalten. Es war nur zu hoffen, daß sie selbst eine gab, wenn sie es erst einmal geschafft hatte, sich wieder zu fangen.

Die innere Erregung zeigte sich auch äußerlich. Ihr Gesicht zuckte. Schweiß lag auf der Haut. Auch die Hände bewegte sie, die zu Fäusten geballt waren.

Ich wollte ihr die Frage stellen, sie aber kam mir zuvor. »Er ist da!« sagte sie. »Ich habe ihn gespürt. Er ist, verdammt noch mal, da. Alles ist jetzt anders.«

»Pretorius?«

Sie nickte heftig. »Ich spüre ihn überdeutlich. Er… er steckt nicht in mir, doch seine Aura ist stark wie selten.« Sie schaute durch die Scheibe und hielt die Augen leicht zusammengekniffen. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Er hat sich befreit. Wir müssen ihn stoppen, denn er hat etwas Schreckliches getan.«

Natürlich drängte es auch mich, so schnell wie möglich zum Friedhof zu gelangen, doch meine Neugierde war stärker. »Was hat er getan?« fragte ich.

Milena schloß für einen Moment die Augen. »Ich spüre die kalten Klauen des Todes. Er hat sie eingesetzt. Er muß getötet haben. Er hat ein Opfer bekommen. Blut und Tränen. Das Grauen ist furchtbar. Das ist seine neue Welt.«

»Wie spüren Sie ihn, Milena?«

»Hier«, flüsterte sie und deutete auf ihren Kopf. »Hier oben kann ich ihn spüren. Dort hockt er wie ein Geschwür. Seine Aura hat mich erreicht, obwohl ich nicht in Trance liege. Sie ist so wahnsinnig stark geworden, glauben Sie mir.«

Ein scharfes Lachen sorgte dafür, daß wir nicht mehr sprachen. Mike Warner hatte alles verstanden und gelacht. Ich drehte den Kopf und sah sein Nicken. Er lachte noch immer. Suko griff nicht ein, so konnte Mike sich vorbeugen. »Keiner kommt gegen ihn an. Keiner. Ich habe ihn auch gespürt.«

Wieder das Lachen. »Es war ein großes Wunder. Ich habe ihm sogar richtig gehorcht. So ist es bei den Menschen. Man muß gehorchen, versteht ihr. Man muß den anderen Mächten gehorchen. Ich werde ihn bald sehen, er wartet auf uns.«

»Stimmt das, Milena?«

»Ja, das kann sein. Er ist einer, der immer wieder zurückkehrt, der nie aufgibt. Nie habe ich ihn so brutal deutlich gespürt. Es ist wie ein Versprechen in meinem Kopf. Er will vernichten.. Er will mich töten. Er will alle töten.«

»Wir müßten fahren!« erinnerte ich sie.

»Ja, tun Sie das. Fahren Sie ruhig, John. Den Weg habe ich Ihnen gesagt. Es ist gut, wenn Sie sich ihm nähern…« Die folgenden Worte gingen in einem Gemurmel unter, das ich nicht mehr verstand.

Milena preßte die Hände gegen ihr Gesicht, und ich ließ den Rover wieder anrollen.

Die Nacht war sehr dunkel. Es gab keine Häuser, die in der Nähe standen. Keine Lichter, der Ort lag längst hinter uns. Der Weg zum alten Friedhof führte in die Einsamkeit, als sollte dort das große Vergessen stattfinden.

Es standen noch Antworten offen. Suko und ich wußten wenig über diesen Pretorius. Auch Milena Kovac hatte uns da nicht helfen können, und von Mike Warner konnten wir erst recht keine klare Antwort erwarten. Die Wahrsagerin blieb als Hoffnung, und ich wandte mich auch an sie.

»Bitte, wenn Ihnen noch etwas einfällt, das wichtig für uns alle sein kann, dann sagen Sie es.«

Die Hände hatte sie wieder sinken lassen. Schweigend schaute sie durch die Windschutzscheibe, als wäre das Licht der Scheinwerfer besonders interessant für sie. »Er ist ein höllisches Geschöpf«, sagte sie nach einer Weile.

»Aber er lebt - oder?« fragte Suko.

»Sicher. Er ist tot und lebt auf seine Weise.«

»Wie genau?«

»Ich kenne ihn nur als geistige Kraft. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, aber man sagt, daß er lachend in den Tod gegangen ist. So berichtet es die Sage. Er war einer der letzten Hexenjäger, aber er stand nicht auf der Seite der Kirche. Er hat für sich gearbeitet, verstehen Sie?«

»Nicht genau.«

Sie lachte gequält und sprach weiter. »Er hat auf eigene Rechnung gearbeitet. Er hatte einfach Spaß am Töten. Die Frauen waren früher sehr rechtlos und den Männern stark untertan. Das hat er ausgenützt. Besonders ihre Angst. Er schaffte sie auf seine Seite und stellte die Bedingungen. Er hat sie wählen lassen.«

Da Milena eine Pause einlegte, forderte ich sie auf, weiterzusprechen. »Was konnten sie wählen?«

»Entweder blieben sie bei ihm, dann war alles klar, oder er hat sie getötet und den anderen Menschen erklärt, daß sie Hexen waren.«

»Und was passierte mit ihnen, wenn sie bei Pretorius blieben?«

»Ein großes Unglück. Dann wurden sie von ihm zu Hexen gemacht. Sie mußten auf den Teufel schwören. Er hat von ihnen verlangt, daß sie Beweise für ihre Treue antraten. Der Teufel wollte Opfer, und er schreckte auch nicht davor zurück, Kinder… na ja, sie wissen schon.«

»Sind Kinder getötet worden?«

»Ich weiß es nicht, Mr. Sinclair«, erwiderte Milena gequält. »Jedenfalls wurden dem Teufel Opfer gebracht. Pretorius zwang die Frauen dazu, sich auf die Seite des Teufels zu stellen. Er hat sie dann als seine Hexen bezeichnet. Ausgerechnet er, der Hexenjäger. Und wenn er sie nicht mehr brauchte, dann hat er sie getötet. Das ging so lange gut, bis man ihm auf die Schliche kam. Da war es schon zu spät. Da war er bereits voll und ganz in den Einfluß des Teufels hineingeraten. Er muß wahnsinnig gewesen sein. Als sie ihn stellten, hat es viele Tote gegeben. Er hat sich gewehrt. Er ist nicht zu stoppen gewesen, zunächst. Dann jedoch hat man ihm eine Falle gestellt. Es muß eine Nonne gewesen sein, die es tat. So genau weiß man das nicht. Die Frau ist auch nicht in ihrer Tracht aufgetreten. Sie hat sich bei Pretorius eingeschlichen und es geschafft, ihm einen giftigen Trank zu verabreichen. Der sorgte dafür, daß er starb. Anschließend hat man ihn begraben.«

Ich räusperte mich. »Wie geschah das? Hat man sich noch an seinem Leichnam gerächt? Hat man ihn zerstückelt oder…«

»Nein, nein, nein… er wurde in das bereits fertig geschaufelte Grab auf diesem Friedhof gelegt.«

»Er war also tot?«

Milena lachte. »Das hat man damals angenommen. Ich bin jetzt nicht so davon überzeugt. Sein Geist lebt weiter, das habe ich besonders gespürt. Aber sonst…«

Milena Kovac ließ die Worte ausklingen, was Suko und mir nicht gefiel. Es war mein Freund, der fragte: »Kommt da nicht noch etwas hinterher, Milena?«

»Wie meinen Sie das?«

»Er war also tot.«

»So hieß es auch.«

»Eben - auch. Gab es noch eine andere Erklärung? Was sagen die Legenden? Bieten sie vielleicht noch andere Lösungen? Oder zumindest Warnungen?«

Milena bewegte sich unruhig auf dem Sitz. »Ja, die Geschichten um Pretorius lassen einiges an Deutungen zu. Man kann sich da nicht auf eine festlegen.«

»Bitte, Milena!« forderte auch ich sie auf. »Sagen Sie uns jetzt, was Sie wissen.«

»Man hat sich über ihn aufgeregt. Man hat über ihn geschrieben. Man hat über ihn gesprochen, und nicht wenige gehen davon aus, daß er nicht tot gewesen ist, als man ihn in das Grab gelegt hat.«

»He!« rief ich. »Haben Sie nicht von Gift gesprochen, das die Nonne ihm verabreichte?«

»Ja, das habe ich. Wie gesagt. Die Nonne ist davon ausgegangen, daß er tot war. Andere Menschen ebenfalls. Doch wieder andere waren da vorsichtig. Ich kenne den Grund nicht, warum sie ihre Meinung änderten, aber die Geschichte seines Nichttodes hat sich schon im Volk erhalten.«

»Bot man denn eine andere Lösung an?«

»Ja, und darin spielt der Teufel eine sehr wichtige Rolle, Mr. Sinclair.«

»Als was?«

»Er war sein Beschützer. Das wissen Sie doch. Und das hat sich auch über den Tod hinweg gehalten. Jedenfalls haben die Leute erklärt, daß man ihn als noch Lebenden begraben hat, obwohl er wie tot aussah. Dann ist er scheintot gewesen.«

Ich schwieg. Auch Suko gab keinen Kommentar ab. Auf meiner Haut bildete sich ein Schauer. Die schlimmste Vorstellung für mich war immer, lebendig begraben zu werden, und das hatte ich leider schon durchleiden müssen. Gerade in der Vergangenheit haben sich die Menschen immer wieder Geschichten über Scheintote erzählt. So etwas uferte zumeist aus. Da gab es dann die wildesten Abweichungen. Es wurde davon berichtet, daß sich diese Menschen in Monstren verwandelten, wenn sie dann ihr Leichenhemd abgelegt hatten. Daß sie ihre Seele dem Teufel gern abgaben, um auch weiterhin existieren zu können. Wenn auch in der tiefen Erde, aber sie erstickten dann nicht und gerieten auch nicht in den großen Kreislauf der Verwesung.

War es bei Pretorius ähnlich?

Davon konnte ich zwar nicht ausgehen, aber der Gedanke daran ließ mich nicht los. Ich überlegte, was aus ihm geworden sein könnte.

»Sie haben gesagt, Milena, daß Sie etwas Schreckliches gespürt haben, was soeben geschehen sein muß.«

»Das habe ich.«

»Und es hing mit Pretorius zusammen. Er war also daran beteiligt, nehme ich an.«

»Das muß wohl so gewesen sein.«

»Gut, Milena. Wenn wir davon tatsächlich ausgehen, dann kann ich mir nicht vorstellen, daß Pretorius vom Grab aus dieses Schreckliche getan hat. Dann muß er aus dem Grab herausgestiegen sein. So unwahrscheinlich sich das auch anhört, aber ich sehe da keine andere Möglichkeit. So wie Sie ihn mir geschildert haben, könnte das auch zutreffen - oder?«

Alle hörten wir sie atmen. Sie sammelte sich und flüsterte: »Hören Sie auf, Mr. Sinclair. Bitte, hören Sie auf. Ich will nicht daran denken. Daß ich seine Aura spüre, ist schon schlimm genug, doch die Vorstellung, ihm leibhaftig gegenüberzustehen, macht mich fertig. Das bringt mich an den Rand der Verzweiflung.«

»Wir können es aber nicht von der Hand weisen«, sagte ich leise. »Besonders nach allem, was ich von Ihnen erfahren habe. Es ist mit dem Schlimmsten zu rechnen.«

»Glauben Sie denn an Sagen?«

»Legenden und Sagen haben uns schon oft genug Antworten gegeben. Wir kennen auch die Macht des Teufels. Sie ist unheimlich stark, und auch mit ihm haben wir unsere Erfahrungen sammeln können. Für den Höllenherrscher gibt es keine Hindernisse und kein Unmöglich. Das klingt zwar bitter, ist aber leider eine Tatsache.«

Milena Kovac legte die Hände zusammen wie jemand, der beten will. »Dann rechnen Sie damit, daß wir auf dem Friedhof einer real existierenden Person begegnen werden?«

»Davon gehe ich aus.«

Sie schloß die Augen. Sie schluckte und stöhnte leise vor sich hin. »Ja, Sie mögen recht haben, Mr. Sinclair. Ich denke ebenso. Ich habe ihn auch so stark gespürt, und ich will Ihnen ehrlich sagen, daß ich Angst habe.«

»Das ist menschlich.«

»Weit ist es auch nicht mehr.«

»Sie sagen Bescheid.«

»Ja, das mache ich.«

Ich wunderte mich darüber, daß derjenige, der am meisten betroffen war, sich so ruhig verhielt.

Mike Warner saß stumm neben Suko. Ich konnte ihn im Innenspiegel sehen. Er hatte sich in die Ecke gedrängt und an der Innenseite der Tür abgestützt. Er starrte durch das Fenster, die Hände noch immer auf dem Rücken gefesselt.

Wußte er mehr?

Bestimmt, denn er hatte in Pretorius' Namen gehandelt, aber er hielt sich zurück.

Milenas Stimme riß mich aus meinen Gedanken. »Sie müssen achtgeben, Mr. Sinclair. Es führt gleich ein Weg nach rechts ab. Es ist die letzte Strecke bis zum Friedhof.«

»Gut, danke.«

Ich hatte das Fernlicht eingeschaltet. Eine sehr gute Sicht sorgte dafür, daß ich die Einmündung nicht verfehlte. Hier stand kein Haus, der Friedhof lag wirklich am Ende der Welt. Ein alter Totenacker, der längst in Vergessenheit geraten war.

Wir verließen die glatte Fahrstrecke. Ich fuhr jetzt wieder mit normalem Licht und schaltete es auf Milenas Rat hin aus. Es war besser, wenn man uns nicht sah oder erst so spät wie möglich.

Jetzt schaukelten wir unserem Ziel entgegen. In der Dunkelheit hatten wir das Gefühl, durch einen Tunnel zu fahren. Ein finsteres Loch, begrenzt durch Buschwerk und durch einen Graben an der rechten Seite, wie mir Milena sagte.

»Waren Sie schon hier?«

»Ja, aber tagsüber.«

»Und, was spürten Sie?«

»Nichts.«

»Aber Sie kennen sein Grab?«

»Sicher. Ich habe davorgestanden. Ich hatte längst gemerkt, daß ich in seine Aura hineingeraten war und wollte die Konfrontation, auch wenn ich nicht sicher war, daß ich gewinnen würde.« Sie zuckte die Achseln. »Wie schon gesagt, er hat sich zurückgehalten. Die Gründe kann ich Ihnen nicht nennen.«

Wir hatten auf der Fahrt recht wenig Nebel gehabt. Das änderte sich, je näher wir dem Friedhof kamen. Der Teufel persönlich schien seinen Brodem ausgepustet zu haben, um uns zu behindern.

Träge zogen die Schwaden an uns vorbei und erinnerten manchmal an lebende Gebilde, die uns einen letzten Gruß zuschicken wollten.

»Wir sollten jetzt halten und den Rest zu Fuß gehen«, schlug Milena vor.

Ich befolgte ihren Rat und fuhr dicht an die linke Wegseite heran und stoppte. Zuerst verließen Milena und ich den Rover. Suko stieg ebenfalls aus. Ich hatte mich an der linken Tür aufgebaut und sie zuvor geöffnet.

Mike Warner schaute mich von unten her an. Ich sah sein Gesicht im Licht der Innenbeleuchtung.

Es zeigte ein Lächeln. Von seiner Verzweiflung oder Verwandlung war nichts mehr zu sehen. Aber das Lächeln gefiel mir nicht. Es war zu wissend.

»Hast du mir etwas zu sagen?«

Er legte seinen Kopf schief. »Ja…«

»Ich höre.«

»Er ist da, Sinclair. Ich spüre ihn. Er ist da, und er wird euch töten. Er bringt auch die anderen um.«

»Welche denn?«

Er gab eine Antwort, die für mich ein Rätsel war. »Die Mutprobe ist noch nicht beendet.«

Mehr sagte er nicht. Ich mußte schon zur Seite treten, um ihn aus dem Rover zu lassen. Trotz seiner auf dem Rücken gefesselten Hände schaffte er es locker.

Ich blieb in seiner Nähe. Wir gingen dorthin, wo Milena und Suko bereits warteten. Sie waren in ein flüsterndes Gespräch vertieft, das sie beendeten, als wir bei ihnen eintrafen.

Suko wandte sich an mich. »Milena hat mir berichtet, was wir auf dem Friedhof zu erwarten haben. Das heißt, sie hat mir eine Beschreibung gegeben. Wundere dich nicht über den Eingang. Er sieht aus wie ein hohes Kirchenfenster. Ist aber ein Tor.«

»Okay, dann können wir.«

Suko kümmerte sich wieder um Mike Warner. Er blieb an seiner Seite und ließ ihn nicht aus den Augen. Ich ging mit Milena vor, und wir wanderten durch eine neblige Nacht, in der wir verdammt wenig Einzelheiten sehen konnten.

Aber die Umrisse des Eingangs malten sich bereits nach einigen zurückgelegten Metern ab. Die Beschreibung traf zu. Ein Steinskelett, das aussah wie ein großes Kirchenfenster mit leichten Beschädigungen. Ungewöhnlich für einen Friedhof, aber sehr gotisch.

Lichter sahen wir nicht. Dafür kam mir der Nebel dünner vor. Er hielt sich mehr in Bodenhöhe.

Weiter oben bestand er nur aus hauchdünnen Fahnen.

Mein Kreuz steckte in der rechten Seitentasche, die zu einem Lieblingsplatz geworden war. Ich holte es hervor und prüfte nach, ob es wärmer geworden war.

Momentan nicht. Der vor uns liegende Totenacker schien frei jeglicher dämonischer Einflüsse zu sein.

Milena flüsterte: »Dahinter, das ist seine Welt. Sie müssen mir glauben, Mr. Sinclair. Ich spüre es. Dort lauert er auf mich und auf uns. Er hat Böses getan. Ich denke, daß wir es gleich zu Gesicht bekommen. Ja, das meine ich…«

Sie verstummte. Aber sie war aufgeregt. Jeder Schritt war für sie wie die Erkundung eines Neulands. Sie wußte, daß etwas passieren würde und wartete nur darauf, daß sich diese Veränderung zeigte.

»Da, sehen Sie!«

Es hörte sich an wie ein Schrei, obwohl Milena die Worte nur flüsternd hervorgebracht hatte. In ihnen schwang all das Entsetzen mit, das sie in diesen Augenblicken empfand.

Sie bewegte sich nach links, um sich bei mir abzustützen. Dann hob sie den Arm und streckte ihn dem Torbogen entgegen, so daß auch wir sehen konnten, was sie so beeindruckt hatte.

Es war nicht nur das Tor, da gab es noch etwas anderes. Genau unter der Mitte des Bogens hing eine Gestalt, deren Beine dicht über dem Boden pendelten.

Ein Gehängter!

***

Ich ahnte jetzt, daß Pretorius nicht mehr in seinem Grab lag. Hinter uns standen Suko und Mike Warner. Der Student kicherte vor sich hin wie jemand, der dem Wahnsinn verfallen ist.

»Ich habe es gefürchtet!« keuchte Milena Kovac. »Ich habe es sogar gewußt. Es ist grauenvoll…«

»Aber wer treibt sich um diese Zeit noch auf dem Friedhof herum?« fragte Suko leise.

Die Antwort gab Mike Warner, und er kicherte dabei. »Da steht ein Auto. Das kenne ich. Es gehört meinen Freunden.« Wieder kicherte er. »Sie wollten ebenfalls Wache halten und die Mutprobe auf sich nehmen. Ich weiß auch, wer da hängt. Es ist Ruben. Mein Freund Ruben Moreno.«

»Das hätten Sie uns sagen sollen!«

»Hör auf, Chinese. Ich habe es nicht gewußt. Es war nicht vorgesehen.« Er lachte wieder. »Sie… sie… waren einfach zu neugierig. Ihr Pech, ihr verdammtes Pech.«

Ich drehte mich um. »Du hast von zwei Personen gesprochen. Dort hängt nur eine.«

»Das weiß ich.«

»Wer ist die andere Person? Wie heißt sie?«

»Mandy Mannox.«

Ich hatte richtig gehört, auch vorhin schon. Eine Frau. Und sie konnte sich durchaus noch auf dem Friedhof aufhalten. Stellte sich nur die Frage, ob sie tot oder lebendig war. Ihre Chancen, das hier lebend zu überstehen, waren wirklich nicht gut.

Für uns war wichtig, darüber Klarheit zu bekommen und auch diesen verdammten Pretorius zu stellen.

Es wehte ein leichter Wind, der auch den Gehängten erfaßte. Kein Autor konnte sich eine schaurigere Kulisse ausdenken und auch kein Regisseur. Die Wirklichkeit übertraf alles. Den baumelnden und schwingenden Körper, die dünnen Nebelstreifen, die ihn umwoben wie Spinnweben. Der dunkle Untergrund des alten Friedhofs und die sich hinter dem Tor schwach abzeichnenden Grabsteine.

Hinzu kam die Stille.

Es gab keine fremden Laute. Keine Stimmen, kein Schrei. Genau diese Totenruhe paßte zu der Umgebung.

»Geh du vor, John, ich bleibe hier bei unserem Freund und decke dir den Rücken«, sagte Suko.

»Er wird euch holen! Er wird euch in das Tal des Todes ziehen. Das ist gewiß.«

Ich kümmerte mich nicht um die W orte und das Kichern des Studenten. Leise und trotzdem mit zügigen Schritten ging ich auf das Steintor zu. Milena blieb an meiner Seite und sprach davon, daß Pretorius vernichtet werden mußte.

Da gab ich ihr recht. Zunächst mußten wir ihn finden. Der Totenacker bot unzählige Verstecke.

Neben dem Gehängten blieb ich stehen. Sein Gesicht sah schlimm aus. Die Leiden eines qualvoll erlittenen Todes zeichneten sich noch auf seinen Zügen ab. Der Mund stand offen, ich sah auch die Zunge wie einen dunklen Klumpen hervorragen.

»Furchtbar«, flüsterte Milena. »Er ist hier, Mr. Sinclair. Er ist hier. Ich spüre ihn.« Die kleine Frau drehte sich auf der Stelle. Dabei hielt sie ihre Arme etwas vorgestreckt. Sie bewegte auch die Finger wie Sensoren hin und her.

Die Chancen, den Hexenjäger rasch zu finden, waren mehr als gering. Es war einfach zu dunkel, und wir würden unsere Lampen einsetzen müssen. Ich wollte Milena Kovac etwas fragen, aber Mike Warner kam mir mit seiner Bemerkung zuvor.

»Er ist hier. Er wartet auf uns. Ich spüre ihn.« Seine Stimme hatte einen anderen Klang angenommen. Man konnte ihn als dumpf oder drohend ansehen. Die Augen glänzten. Möglicherweise war es die Vorfreude auf das Zusammentreffen mit ihm.

Ich kümmerte mich nicht um sein Gerede. Zudem war er bei Suko gut aufgehoben, denn mein Freund hielt ihn trotz der Handschellen sicherheitshalber noch am Arm fest. »Sie, Milena, kennen den Friedhof. Das haben Sie zumindest gesagt.«

»Natürlich.«

»Wissen Sie auch, wo wir sein Grab finden können?«

Sie schaute zu mir hoch. Ich sah den ernsten Ausdruck auf ihrem Gesicht und hörte die Antwort.

»Darauf habe ich gewartet, Mr. Sinclair. Ja, ich weiß, wo wir hinmüssen.«

»Gut, dann kommen Sie…«

***

Mandy Mannox wußte nicht, was sie in diesen schrecklichen Augenblicken denken sollte. Sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber es brachte auch nichts, wenn sie jetzt daran dachte, welche Fehler Ruben und sie begangen hatten. Sie hatten sich in diese Lage hineinmanövriert und mußten damit zurechtkommen.

Am schlimmsten war es, daß sie sich selbst nicht bewegen konnte. Sie kniete auf dem Boden und kam sich wie angenagelt vor. Es fehlte ihr einfach die innere Kraft, sich zu erheben und vielleicht wegzulaufen. So blieb sie wie eine einsame Büßerin auf dem Boden knien und starrte dieser schaurigen Gestalt entgegen, die näher und näher kam.

Für sie war es schwer, in der Dunkelheit etwas Genaues zu sehen. Sie machte sich auch keine Gedanken darüber, ob er nun tot oder ein lebender Toter war, was es ja auch geben sollte. Sie sah nur ihn, und er wurde mit jedem Schritt, den er zurücklegte, größer.

Von seiner Gestalt sah sie nicht viel. Fast alles wurde von der Kutte verdeckt, und sein Gesicht verschwamm in diesem Ausschnitt der vorderen Seite der Kapuze.

Aber die Hände waren wichtig. Sie schauten aus den Ärmellöchern hervor, und als Hände konnten sie kaum bezeichnet werden. Klauen, das waren nichts anderes als Klauen. Dunkel, vielleicht sogar schwarz, und mit langen Nägeln versehen.

Bei jedem Schritt bewegte sich der Kapuzenstoff. Er warf Falten, er schwang hin und her. Er reichte bis zu den Füßen hinab, als wollte der Saum den Boden fegen.

Und hinter ihm schaukelte der Gehängte. Das Bild konnte nicht schlimmer sein, und das Schlimmste für sie daran war, daß sie keinen Alptraum erlebte.

Alles, was sie hier durchlitt, war echt.

Geboren aus einer fürchterlichen Situation heraus, an die sie sich erst gewöhnen mußte, aber niemals gewöhnen würde.

Ein Seil trug er nicht mehr offen. Er konnte es unter der Kutte versteckt haben. Aber es gab andere Möglichkeiten, um einen Menschen vom Leben in den Tod zu befördern.

Tod - dachte Mandy!

Mit diesem Begriff steigerte sich ihre Angst noch. Normalerweise hätte sie sich freie Bahn brechen und zu einem Schrei werden müssen, doch auch das war bei ihr nicht möglich. Mandy Mannox war in ihrer eigenen Todesangst gefangen. Sie konnte dem Druck nichts mehr entgegensetzen und wunderte sich darüber, daß sie noch in der Lage war, zu atmen. Die Hände hatte sie auf die Oberschenkel gelegt. Selbst durch den Kleiderstoff spürte sie das Zittern ihrer Haut, und sie merkte, wie sich Kälte und Hitze in ihr abwechselten.

Er kam immer näher.

Nebelschwaden umwehten ihn nur noch in der unteren Körperhälfte. Wenn Mandy den Blick nach oben richtete, erfaßte er auch das Gesicht des anderen.

Ein Gesicht?

Mandy stöhnte auf. Es war die erste akustische Reaktion, die nach der Entdeckung überhaupt aus ihr hervorbrach. Das war kein Gesicht, das war nur mehr ein Etwas. Eine Masse, die bläulich angelaufen war, zugleich auch aufgequollen, als hätte sich die Kraft der Verwesung nicht entscheiden können, ob sie nun voll zuschlug oder nicht. Sie hatte auf halbem Weg gestoppt.

Augen? Gab es Augen?

Nein oder doch? Da schimmerte etwas in Augenhöhe. Zwei kalte und stumpfe Lichter. Sie mußten in einer wabbeligen Masse liegen, weil sie sich bei jedem Schwung des Körpers mitbewegten.

Ihr Gehör war wieder geschärft worden. Sie hörte seine Schritte. Bei jedem Aufsetzen kratzten die Füße über den Boden hinweg. Mandy war sich nicht einmal sicher, ob diese Gestalt Schuhe trug.

Vorstellen konnte sie es sich nicht.

Zwei Schritte. Dann nur noch einer.

Er war bei ihr!

Er blieb stehen!

Sie hob den Blick wieder an. Er bewegte sich nicht, stand einfach auf der Stelle wie eine Figur aus Stein. Rechts und links des Körpers hingen seine Arme herab und natürlich die Klauen, deren Finger starr waren.

So nahe hatte sie die Hände noch nie gesehen. Jetzt konnte sie die Klauen mit dem Gesicht vergleichen und entdeckte dabei einige Übereinstimmungen. Die gleiche Farbe, die gleiche Masse, wahrscheinlich sah der gesamte Körper so furchtbar aus.

Mandy wartete darauf, daß sich die Hände spreizen würden, um sie packen zu können, aber das geschah nicht. Die Gestalt setzte sich wieder in Bewegung, obwohl sie schon so dicht vor ihr stand, und Sekunden später sah sie auch den Grund.

Er ging an ihr vorbei. Durch die erste Bewegung geriet die Kutte wieder ins Schwingen, und der schwere Stoff streichelte über das Gesicht der Frau hinweg.

Zum erstenmal nahm sie auch den Geruch wahr. Er roch nach Friedhof, nach Lehm, Feuchtigkeit und alter Erde. Vielleicht auch nach Würmern und anderem Getier, das sich in dieser Tiefe versteckt und dort seinen Lebensraum gefunden hatte.

Nichts passierte in den folgenden Sekunden. Mandys Sicht war wieder frei. Sie sah ihren erhängten Freund, an dessen Körper vorbei die dünnen Schleier trieben, als wollten sie ihm noch einen allerletzten Gruß zuschicken.

Auf ihn konnte sich Mandy nicht mehr konzentrieren, denn der Unheimliche hinter ihrem Rücken griff zu.

Seine Klauen lagen plötzlich auf ihren Schultern wie zwei schwere Gewichte. Nach dieser ersten Berührung lösten sich die Klauen wieder und glitten höher, bis sie von beiden Seiten auf ihren Wangen lagen und sich dort leicht krümmten.

Mandy Mannox spürte die Spitzen der Nägel an ihrer weichen Haut. Sie piekten hinein, aber sie preßten nicht so stark dagegen, daß sie Wunden hinterließen.

Es waren keine normalen Hände. Es gab bei ihnen auch keine Haut mehr. Sie fühlten sich für Mandy an wie eine rauhe Schale, die sich gegen ihr Gesicht preßte und sich dabei nicht bewegte.

Ebenso wie Mandy, die jetzt erstarrt war und das Gefühl hatte, kaum noch zu atmen.

Es kam ihr in den Sinn, die Augen zu schließen. Sie wollte einfach nicht mehr die schaurige Szene sehen. Ruben war tot, da wußte sie, aber sie wußte auch, daß ihr möglicherweise das gleiche Schicksal bevorstand.

Nichts mehr sagen.

Nur noch beten!

Gern hätte sie in dieser Lage die Hände zum Gebet gefaltet, das brachte sie jedoch nicht fertig. Statt dessen wurde sie wieder zurück in die Realität gerissen, als sich die Klauen an ihrem Gesicht ruckartig bewegten. Die scharfe, runzelige oder hornige Haut kratzte über ihr Gesicht hinweg, und sie spürte auch den Druck, der sie nach oben zog. Pretorius wollte nicht, daß sie am Boden blieb. Er zerrte sie hoch, und seine scharfe, hornige Haut hätte ihr Gesicht aufgerissen, wenn sie sich gewehrt hätte.

Das tat sie nicht.

Mandy gab dem Druck nach und half dabei mit, auf die Beine zu kommen. Der andere stand noch immer hinter ihr. Er hatte den Kopf leicht nach vorn gebückt, damit er über ihre rechte Schulter hinwegschauen konnte. Sein »Gesicht« befand sich nahe an dem der Frau, und sie spürte nicht nur den direkten Kontakt, sie nahm auch den widerlichen Geruch wahr, der davon ausging.

Es war der Ekel an sich.

Verwesung. Stinkendes Fleisch. Leicht süßlich. Abgestorben und tot. Aber trotzdem existierte dieses verfluchte Ungeheuer und war sogar in der Lage, sich zu bewegen.

Etwas Fremdes versuchte, in ihre Gedankenwelt einzudringen. Der andere wollte Kontakt mit ihr aufnehmen. So wie beide dastanden, war Mandy die Schöne und der andere das Biest. Aber er war nicht traurig oder ein Verlorener, sondern jemand, der den Tod anderer wollte, wie es auch früher gewesen war.

Die fremden Gedanken irritierten Mandy. Da ihre eigenen ebenfalls noch vorhanden waren, schaffte sie es nicht, sich auf eine der beiden Ströme zu konzentrieren. In ihre eigenen Welt hinein mischten sich Begriffe wie Opfer, wie Tod, Hölle und Teufel. Für sie war es fremd, nicht aber für Pretorius, der aus dem Grab das weiterführen wollte, das er schon immer getan hatte.

So zog er sie mit, und sie konnte sich nicht wehren. Mandy hing im Griff dieser furchtbaren Gestalt.

Sie selbst ging nicht. Ihre Füße schleiften über den Boden hinweg. Wieder stieg Panik in ihr hoch.

Am gesamten Leib begann sie zu zittern. Sie hielt den Mund offen, um zu schreien, doch sie brachte nur keuchende Laute hervor. Tief im Innern mußte sich alles verändert haben. Es gab keinen Widerstand mehr, sie hatte sich dem anderen voll und ganz ergeben.

Um sie herum wurde es dunkler, als sie einen anderen Ort erreichten. Erst jetzt gelang es Mandy, zu erkennen, wo sie sich befanden. Der Unheimliche hatte sie an seinem eigenen großen Grabstein entlanggeschleift, sich dann mit ihr zusammen gedreht, und war an der Rückseite des Grabsteins stehengeblieben.

Mandy hing noch immer in seinem Griff. Er hatte den rechten Arm jetzt von der Schulter her quer über ihren Körper gelegt, und seine Klaue drückte gegen die linke Brust. Sie zuckte unter seinem Griff, sie holte keuchend Luft. Sie wollte weg aus dieser Klammer, doch schon die geringste Bewegung sorgte dafür, daß der andere wieder härter zupackte.

Plötzlich geriet auch seine linke Hand in ihr Blickfeld. Etwas leuchtete an seinem Zeigefinger auf.

Zuerst dachte sie an eine Wunde, aus der Blut hervorquoll, aber das war es nicht. Das Leuchten selbst stammte von einem Ring, der ihr bisher nicht aufgefallen war. Der Unhold mußte ihn erst vor wenigen Sekunden über seinen Finger gestreift haben, ohne daß es ihr aufgefallen war.

Plötzlich waren wieder die Gedanken in ihrem Kopf. Dieses Fremde, mit dem sie nicht zurechtkam.

Es waren böse Gedanken, die sich zu ganzen Sätzen formierten.

»Der Ring des Hexenjägers mit dem Gift des Teufels getränkt.« Sie hörte das Lachen. Dann wieder die Stimme. »Das Gift der Hölle. Die Nadel des Todes…«

Nach dem letzten Wort drückte Pretorius Zeige- und Mittelfinger zusammen. Dadurch bewegte er einen Kontakt, der die Nadel löste, die aus der Mitte des Rings hervorschoß.

Mandy war zwar im Griff des Wiedergängers starr geworden. Als sie die Nadel sah, die hervorschoß und auch das entsprechende Geräusch hörte, da schrak sie zusammen, denn die Spitze wies genau auf ihre Kehle.

Jetzt wußte sie auch, wie sie sterben sollte. Sie stand dicht davor, und der Unhold hinter ihr brauchte nur die Nadel etwas nach vorn zucken zu lassen, und es war um sie geschehen.

Dieser Gedanke löste bei ihr die Starre, und aus dem offenen Mund wehte der jammervolle Schrei…

***

Wir gingen über den Totenacker. Mir kam es vor, als erlebten wie eine gruselige Prozession. Um uns herum war es totenstill. Keine anderen Geräusche. Die Ruhe lag wie Blei über den Gräbern und den alten Steinen, die oft schief aus der Erde ragten.

Dieser Friedhof war tatsächlich ein vergessenes Gelände, das erkannten wir auch in der Dunkelheit.

Wir hatten die Formation beibehalten. Milena Kovac und ich gingen an der Spitze. Hinter uns bewegten sich Suko und Mike Warner, der kaum still sein konnte und hechelnd atmete. Manchmal flüsterte er auch etwas, was wir nicht verstanden.

Das Grab des Hexenjägers Pretorius lag ziemlich weit hinten. Wir gingen recht schnell, denn Milena und ich hatten das Gefühl, daß die Zeit drängte.

»Er ist hier, Mr. Sinclair. Ich spüre ihn. Er ist auch nah, und ich merke, daß noch jemand anderer in diese seltsame Botschaft hineingeglitten ist.«

»Wer?«

»Das kann ein Mensch sein.«

»Die Frau…?«

Sie hob die Schultern. Dann faßte sie nach meiner Hand und hatte es plötzlich noch eiliger. Da sie meine rechte Hand nahm, gelang es mir nicht mehr, nach dem Kreuz zu fassen. Ich ließ mich von ihr weiterziehen. Es war schon bewundernswert, wie schnell die kleine Person neben mir laufen konnte. Den Kopf hatte sie nach vorn gestreckt und den Hals lang gemacht. Sie atmete schnell und hektisch, während sie immer wieder an meiner Hand zog, damit ich ihr folgte.

Das Grab des Hexenjägers stand nicht zusammen mit den anderen, sondern allein. In der Dunkelheit wirkte es auf uns wie eine breite und auch hohe Mauer, die uns die Sicht auf die Rückseite nahm.

Es war zu hören, wie Milena schnüffelte. »Riechen Sie es auch, Mr. Sinclair?«

Ich nickte. »Verwesung…«

»Genau. Er war hier!«

»Er ist hier!« Sie wies auf den Stein. »Ich weiß es. Vielleicht ist er schon wieder im Grab. Sie haben doch eine Lampe. Da…«

Der leise Schrei war nicht zu überhören. Und er war nicht von einem aus unserer Gruppe ausgestoßen worden, sondern hinter dem Grabstein aufgeklungen.

***

Sofort ließ ich Milenas Hand los. Ich bewegte mich so schnell wie möglich, lief an der von mir aus gesehen rechten Grabseite entlang und sah trotz der Dunkelheit eine Szene, die sich mir wie ein helles Bild einprägte.

Ich sah eine blonde Frau, die im Griff einer schrecklichen, irgendwie gesichtslosen Gestalt hing.

Eine Waffe sah ich nicht in den dunklen Klauen, aber auch so schwebte die Frau in Lebensgefahr.

Es hatte keinen Sinn, etwas zu sagen. Ich mußte handeln und überwand die uns trennende Distanz mit einem weiten Sprung. Es war auch keine Zeit mehr gewesen, die Beretta zu ziehen, deshalb ging ich das Ungeheuer mit den bloßen Händen an.

Am Kopf der Frau vorbei stieß ich meine Faust. Ich erwischte die Gestalt im Gesicht und auch am Hals. Somit stieß ich sie zurück und riß mit der anderen Hand die junge Frau los. Dabei ging durch den Druck der Klaue ihr Kleid in Fetzen, was mich nicht kümmerte. Mandy fiel zur Seite und prallte gegen den Grabstein.

Ich kümmerte mich um Pretorius, der sich wieder gefangen hatte. Es dauerte nur eine Sekunde und bestimmt nicht länger. In diesem Augenblick standen wir uns bewegungslos gegenüber. Ich nahm diesen fürchterlichen Anblick auf. Das widerliche Gesicht, halb verwest, aber noch vorhanden. Es zeigte sich nur aufgedunsen und hatte auch einen dunklen Schimmer.

Schrecklich der Anblick der zitternden Augen, und hinter ihm erschien plötzlich Suko, der dabei war, einen Kreis mit der Dämonenpeitsche zu schlagen.

So würde er uns nicht entkommen, aber wir irrten uns beide. Meine Hand befand sich auf dem Weg zur Waffe, als Pretorius aus dem Stand herumfuhr, dabei seinen rechten Arm ausstreckte und Suko voll am Kinn und am Hals erwischte.

Er hatte in dieser verdammten Nacht Pech. Er wurde zu Boden geschleudert, denn die Wucht war gewaltig gewesen.

Pretorius wollte sich um mich kümmern.

Er starrte dabei auf die Mündung der Beretta, die ich gezogen hatte.

Und dann schoß ich!

Zu verfehlen war er nicht, und das geweihte Geschoß hieb in seine Brust. Ich feuerte noch einmal, traf fast die gleiche Stelle und sah, wie er zurücktaumelte. Mit einer Klaue hielt er sich an der oberen Kante des Grabsteins fest, und ich ging davon aus, daß er auf der Stelle zusammenbrechen würde. Das passierte jedoch nicht.

Er drehte sich um seinen eigenen Grabstein herum, so daß er an die Vorderseite gelangte.

Ich blieb ihm auf dem Fersen. Suko war dabei, sich mühsam zu erholen, lag aber noch am Boden.

Um Mandy kümmerte sich Milena. So gab es nur Pretorius und mich, nahm ich an.

Ein Irrtum.

Es gab noch einen anderen.

Plötzlich löste sich Mike Warner von seinem Platz, an dem er gewartet hatte. Er hatte seinen großen Mentor gesehen, und nichts hatte ihn halten können.

Wie ein jubelnder Mensch lief er auf das Grab zu und genau in die Arme des Hexenjägers…

***

Ob es der letzte Teil der Mutprobe war, wußte ich nicht, aber die Aktion des Studenten hinderte mich, denn Pretorius konnte sich keine bessere Geisel vorstellen.

Es gab ihn noch, obwohl er von meinen beiden Silberkugeln getroffen worden war. Wenn er tatsächlich auch weiterhin existierte, dann gehörte er zu den mächtigen Wesen in der teuflischen Hierarchie. Und ich mußte mir etwas anderes einfallen lassen, um ihn zu vernichten.

Er hielt Mike Warner fest, der gar nicht von ihm wegwollte und die Hände auf die Schultern des Hexenjägers gelegt hatte. »Ich weiß, zu wem ich gehöre. Ich will bei dir bleiben. Wir beide, wir werden in der Zukunft…«

»Weg, Mike!«

Warner hörte nicht. Er war wie von Sinnen. Er hatte seinen Herrn und Meister gefunden. Er ließ ihn nicht im Stich. Mochte der Teufel wissen, was ihm Pretorius alles versprochen hatte, freiwillig würde er nicht gehen.

Ich mußte hin.

Nach zwei Schritten hatte ich das Grab erreicht. Mit der linken Hand bekam ich Warners Schulter zu packen. Ich wollte ihn von diesem Wesen wegreißen.

Er stemmte sich dagegen. Er schrie. Er klammerte sich fest. Er trat nach hinten aus. Ich hatte zweimal Pech und wurde in Höhe der Schienbeine erwischt.

»Hau ab…!« brüllte er röhrend. »Hau ab… ich gehöre zu ihm! Ich habe ihn gespürt. Er hat mich geleitet.«

Manche Menschen muß man zu ihrem Glück zwingen. So war es auch bei Mike Warner.

Diesmal machte ich kurzen Prozeß. Der Schlag mit der Waffe traf seinen Hinterkopf und auch einen Teil des Nackens. Ich hatte nicht zu hart zugeschlagen. Die Dosierung reichte auch.

Mike Warner zuckte zusammen, erschlaffte, sank in die Knie. Ich ließ ihn nicht auf das Grab fallen, sondern fing ihn zuvor ab. Wie eine Puppe zerrte ich den Studenten vom Grab weg und hatte nun freie Bahn.

Pretorius stand vor mir. Zwei geweihte Silberkugeln steckten in seinem untoten Körper, und er war noch nicht vernichtet. Ich hätte mir Sukos Dämonenpeitsche holen können, doch darauf verzichtete ich. Das Kreuz würde ihn auch zur Hölle schicken.

Ich ließ es in der Tasche, denn Pretorius, der auf seinem eigenen Grab stand, begann sich zu bewegen. Er mußte mich und die anderen vergessen haben, denn er dachte nicht daran, uns anzugreifen.

Dazu war er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.

Es passierte etwas, das ich noch nie erlebt hatte und Suko sicherlich auch nicht. Der Wiedergänger, der sich möglicherweise in einem scheintoten Zustand befunden hatte, hob den rechten Fuß, danach den linken und stampfte sie jedesmal zurück auf das Grab.

Er verwandelte sich tatsächlich in einen Tänzer, der sich zuckend auf der Stelle bewegte. Seine Kutte schwang immer mit, und in seinem Gesicht wackelten die Augen hin und her, aber sie rutschten nicht aus der Masse hervor.

Ein wilder, stampfender Tanz wurde uns vorgeführt. Jedesmal, wenn er auf den weichen Boden trat, gab es klatschende Geräusche, als wollte er selbst Löcher in sein eigenes Grab treten.

Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, daß es auch Suko geschafft hatte, sich wieder zu erheben.

Leicht schwankend kam er auf mich zu und wollte mir auch seine mittlerweile ausgefahrene Dämonenpeitsche übergeben. Ich lehnte ab.

Suko verstand den Grund. Wie auch die anderen beiden. Da brauchten sie nur einen Blick auf das Grab zu werfen, auf dem das Drama seinen Fortgang nahm.

Der Hexenjäger »tanzte« noch immer. Aber jetzt anders. Wenn ich es vergleichen sollte, so waren es bei ihm schon die letzten Zuckungen, die nun begannen.

Auch an seinem Körper hatte es eine Veränderung gegeben. Besonders deutlich war es am Gesicht und an den Händen zu erkennen. Alle, die ihm zuschauten, stellten fest, daß sich auf dem hornigen Gebilde dicke Blasen zeigten, die aber noch nicht zerplatzten. Irgend etwas passierte mit der Haut, doch es war keine Luft, die von innen hochdrang und die Blasen geschaffen hatte.

Im Gesicht beulten sie sich ebenfalls aus. Sie sahen dünn, hell, leicht gelblich aus. Vergleichbar mit Eiter, aber sie waren nicht gefüllt.

Dann platzten die ersten.

Es waren die, sie sich auf seinen Handrücken abgezeichnet hatten. Doch keine Flüssigkeit spritzte daraus hervor, sondern etwas anderes. Und damit hatte auch keiner von uns gerechnet.

Es waren Flammen!

Feuer, das an verschiedenen Stellen auf seinen Händen und auf dem Gesicht tanzte. Urplötzlich brannte sein gesamter Körper, denn auch durch die Ritzen seiner Kutte schimmerte der Widerschein dieser zuckenden, kleinen Teufel.

Was hatte dafür gesorgt?

Letztendlich glaubte ich an die Macht des geweihten Silbers. Er hatte ihr nicht mehr länger widerstehen können, denn diese Kraft aus den Kugeln war einfach zu mächtig gewesen.

Er brannte aus.

Es gab Rauch, der widerlich roch. Auf dem Grab breitete sich der Qualm aus und wurde zu einer Säule, die die gesamte Gestalt des Hexenjägers umspielte.

Er bewegte sich noch immer, aber die »Tanzerei« war viel langsamer geworden. Schwerfällig, denn die Kraft wurde ihm aus dem Körper gesaugt. Vor unseren Augen verglühte und verbrannte er zu Asche, so zumindest dachten wir, weil wir es auch gewohnt waren.

Wir irrten uns wieder.

Etwas anderes trat ein, und da mußte der Teufel seine Hand im Spiel haben. Das Grab, das ihn einmal gehalten und wieder ausgestoßen hatte, holte ihn nun zurück. Plötzlich entstand auf der normalen Fläche ein Sog. Es brauste von unten heran, aber er war bis an die Oberfläche gedrungen, hatte dort ein Loch geschaffen, unter dem sich ein Trichter gebildet hatte.

Er war der Weg in die Hölle oder zurück ins Grab. Die brennende Gestalt des Hexenjägers geriet in einen Drehwirbel hinein und wurde zugleich in die Tiefe gezerrt.

Nichts war da, das ihn stoppen konnte. Seine Bewegung mutete hilflos an, als er noch einmal die Arme in die Höhe streckte, wie jemand, der nach etwas greifen will.

Er faßte ins Leere.

Und die Erde auf dem Grab öffnete sich weiter. Sie zerrte ihn brutal in eine düstere Tiefe hinein, als sollte er durch das Tor in die Hölle gestoßen werden, um dort endgültig zu verbrennen.

Das Loch schloß sich wieder. Es war nichts mehr zu sehen. Nur letzte, dünne Rauchfäden drangen noch aus der Erde. Als ich sie sah, mußte ich lächeln, denn diese Fäden erinnerten mich an Zigarrenrauch, der zitternd in die Luft glitt.

Aber Leichen rauchen nicht mehr…

***

Wir waren nicht fassungslos, aber uns fehlte schon das genaue Verständnis. Der Teufel hatte seinen Diener geschickt und ihn dann wieder zu sich geholt. So konnten wir das Ende des Hexenjägers interpretieren, der nie mehr zurückkommen würde.

Milena Kovac trat vor. Sie spie auf das Grab. Dann nickte sie uns zu, um danach wieder zurück zu ihrem Schützling, der jungen, blonden Frau, zu gehen.

Mike Warner lag noch immer im Reich der Träume. Er hatte mehr Glück gehabt als sein Freund, dessen Leiche im Torbogen pendelte. Mir fiel die Aufgabe zu, ihm die Schlinge vom Hals zu lösen und dafür zu sorgen, daß er anständig begraben wurde.

Mutproben können etwas bringen. Aber nicht, wenn man sie mit dem Leben bezahlt wie Ruben Moreno…

ENDE
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